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Worauf es bei der Landwirthſchaft am meiſten ankommt? 
Zweite Epiſtel. 

Wir haben in der vorigen Nummer unſerer Zeitung den Beweis 
zu führen verſucht, daß der glückliche Fortgang in der Landwirthſchaft 
hauptſächlich auf dem richtigen Kalkül der Wirthſchafter beruht; ich 
möchte ſogar behaupten — und wer wollte mir nicht Recht geben — 
daß alle eine Landwirthſchaft heimſuchenden Kalamitäten und Rück⸗ 
ſchläge für dieſelbe nicht ſo nachtheilig ausfallen können, als die Jahre 
lang anhaltende falſche Dispoſition eines unfähigen Dirigenten! — 


Eine unrichtig angelegte Fruchtfolge vermag für ſich allein ſchon 
eine Wirthſchaft zur Ertragsloſigkeit herunterzubringen, Unpünktlichkeit 


bei Saat und Ernte die Erträge der letztern in Frage zu ſtellen — 
wer könnte nicht Beiſpiele anführen, wo durch Anwendung unzurei⸗ 
chender Arbeitskraft die Ernte verſchleppt und nach eingetretenem an⸗ 
dauerndem Regen zerſtört worden iſt? Dies gilt namentlich von ſol⸗ 
chen Feldfrüchten, die, wie der Raps, eine anhaltende Näſſe nicht ver⸗ 
tragen können. 

Ein unrichtiges Prinzip bei der Futter-Ein: und Vertheilung und, 
wie wir geſehen haben — bei der Züchtung vermag den Ertrag 
der Viehzucht auf Null zu reduziren, — Unkenntniß in der Entwäſ⸗ 
ſerung, zu ſtarke oder zu ſchwache Einſaat, ſchlechte Beſtellung kön⸗ 
nen mehr wie Naturereigniſſe die Ernte beeinträchtigen. Hierzu kom⸗ 
men noch die vielen Paſſionen der Landwirthe — Steckenpferde ge⸗ 
nannt. — Der eine übertreibt den Handelsgewächsbau oder den Kar⸗ 
toffelbau zu Ungunſten ſeiner Wirthſchaft, der andere die Pferdezucht 
oder die Schafzucht, zu Gunſten der letzteren, wie vielfach bekannt, 
anderen Viehgattungen, wie namentlich dem Rindvieh, das Nöthigſte 
entzogen wird. Faſt alle Wirthſchaftserträge werden für die Schafe 
verwandt; zur Entſchuldigung hierfür gilt die Aeußerung, das Rind⸗ 
vieh gewähre an und für ſich keine Erträge, und wo dies der Fall, 
ſei jedenfalls die Kontrole der Einnahme nicht ſo leicht zu führen, als 
im Schafſtalle. Daher denn auch die Erſcheinung, daß bei uns in 
Schleſien die Rindviehzucht auf einer unverhältnißmäßig niedrigeren 
Stufe als die Schafzucht ſich befindet. Sehr üblich iſt die Phraſe 
— der eine ſei ein guter Ackerwirth oder ein vortrefflicher Viehzüch⸗ 
ter, oder ein Praktiker oder ein Theoretiker — und doch verlangt 
der Wirthſchaftsbetrieb, daß der Dirigent einer Landwirthſchaft alle 
Branchen in derſelben zu vertreten und Praxis und Theorie gemein: 
ſam in ſich zu vereinigen habe! — 

Wie ſelten aber find ſolche Individuen anzutreffen!? 

Vom Hofe auf's Feld — gilt nirgends bei der Ackerbeſtellung eine Ueber— 
einſtimmung. Der eine Landwirth bedient ſich großer Beete, der andere Hei: 
ner; der eine arbeitet mit fünffach verſchiedenen Schwingflügen, der andere 
mit dem alten deutſchen oder provinziellen Pfluge; der eine ſäet mit 
der Hand, der andere mit der Maſchine, der eine früh, der andere 
ſpät, der eine dünn, der andere dick. Hier wird mit drei und vier 
Pferden gepflügt, wo auf demſelben Boden in der Nachbarſchaft 
bei beſſer und leichter konſtruirten Pflügen zwei Pferde genügen; da 
bedarf der erſte Landwirth vierundzwanzig Pferde Zugkraft, wo der 
andere mit 18 Pferden ausreicht. Der Reinertrag einer Wirthſchaft 
wird aber verringert durch übertriebene Zuchtviehhaltung, um ſo viel, 
als dafür Nutzvieh ernährt werden könnte. 

So verliert ein Landwirth hierdurch alljährlich große Summen, 
er verliert ſie, wie wir im vorigen Kapitel andeuteten durch Haltung 
ertragsarmer Racen (wobei ich nachträglich hinzufüge, daß die etwas 
hoch gegriffenen Erträge des beſſeren Viehes zur Sache ſelbſt nichts 
thun); er verliert fie, wie wir eben darlegten, durch falſche Dispoft- 
tion, durch unrichtige Fruchtfolge, ſpäte oder dünne Einſaat, durch 
nachläſſige Einerntung, ſchlechte Beſtellung und durch tauſend an⸗ 
dere Dinge. 

Welche Summen, ſo müſſen wir uns unwillkürlich fragen, gehen 
hierdurch für das Nationalvermögen aber verloren, und wie groß und 
wie nachtheilig iſt die Rückwirkung einer ſchlecht betriebenen Wirthſchaft 
auf den Wohlſtand der mit ihr auf das innigſte verwachſenen Be⸗ 
völkerung?! 

Die von Jahr zu Jahr in unſerem Staate ſich ſteigernde Steuer⸗ 
laſt beruht, weil er ein ackerbautreibender, meiſtentheils auf dem Ge: 
werbe des Landbaues und den mit demſelben verbundenen Induſtrieen, 
ſie wird um ſo drückender und tritt immer mehr außer Verhältniß, 
le geringer der Fortſchritt in der Landeskultur ſelbſt iſt. Mißernten, 
durch außergewöhnliche Naturereigniſſe herbeigeführt und unſer Vater⸗ 


land eine Reihe von Jahren heimſuchend, ließen die Steuerzuſchläge 


uns ſehr hart empfinden, und doch müſſen wir uns ſagen, ſie laſſen 
ſich noch aufbringen, wenn nur leidliche Ernten gemacht werden, ſie 
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wir aufhören, die oben ſkizzirten Unterlaſſungsſünden weniger zu be 
gehen. Was hat die Belaſtung von zehn Silbergroſchen pro M. M. 
z. B. (ein Gut von 900 M. M. mit gutem Boden trägt 300 Thlr. 
Laſten, die ſehr hoch befunden werden) weiter zu bedeuten, wenn all 
die Faktoren, die auf Verringerung des Ertrages influiren, vermieden 
werden — das beträgt ¼ Scheffel Mehrertrag an Roggen p. M. 
M. à 1 Thlr. 10) Sgr. gerechnet — fo viel mehr wird häufig 
bei der Einſaat allein verſchwendet! — 

Ich will durch meine Darlegung keineswegs indeß zu noch höhe: 
rer Beſteuerung Anregung geben, da dieſelbe auf der anderen Seite 
bei der geringen Stufe, auf der ſich unſere Landwirthſchaft bisher be⸗ 
funden hat, immerhin den Landbau darniedergedrückt und nachtheilig 
auf ſeine Entwickelung gewirkt hat, — ich will aber das Geſpenſt 
des bevorſtehenden Steuerzuſchlages verſcheuchen, indem ich auf das 
Mittel hinweiſe, wodurch wir das Alpdrücken los werden können — 
durch rationelles Wirthſchaften! 


Schleſien in volks⸗ und landwirthſchaftlicher Beziehung. 


1 Schluß. 

Ziemlich zu gleichen Preiſen, a. ei Nimptſch und Münfterberg, 
werden die Grundſtücke bei Frankenſtein und Neiſſe bezahlt. Hier 
influiren noch die bedeutenden wöchentlichen großen Getreidemärkte 
der beiden Städte aufs günſtigſte. Am meiſten ſteht noch der Kreis 
Neuſtadt zurück, wo auch das ländliche Grundeigenthum noch nicht 
die Höhe des Preiſes hat, den es nach ſeiner natürlichen Güte wohl 
haben könnte. Daher dürfte wohl auch für den unternehmenden 
rationellen Landwirth hier noch ein Feld ſein, auf dem ſich reiche 
Früchte ernten ließen. \ 

Bemerkenswerth iſt auf dieſer weltlichen Seite eine Oaſe von 
ſchlechtem Boden, die ſich um Friedland (Oberſchleſien) und Falken⸗ 
berg hinzieht und die weit gegen die ganze Umgebung zurückſteht. 

In den dritten Diſtrikt faſſe ich den Landſtrich von Breslau öſt⸗ 
lich über Oels bis nach Poln.⸗Wartenbergz von da über Militid) 
hinab bis nach Guhrau. Derſelbe iſt im Weſten überall von der 
Oder begrenzt. — Im Ganzen hat- derſelbe faſt überall gleichen Bo⸗ 
den, der ſich bis zur Mittelgüte, bei Oels aber, und insbeſondere bei 
Trebnitz, zu recht hoher Qualität erhebt. Hier regt ſich der Fort⸗ 
ſchritt auf's Lebendigſte, wie das in Hof und Feld bemerkbar iſt. 
Man gewinnt dabei hohe Bodenerträge, die den Werth der Aecker 
von Jahr zu Jahr ſteigern, was beſonders auch durch den Rüben⸗ 
bau geſchieht, der durch mehrere Zuckerfabriken aufgemuntert wird. 
Dazu tritt noch auf dem ſüdlichen Theile die Nähe der Hauptſtadt, 
wo alle Erzeugniſſe leicht und zu guten Preiſen zu verwerthen ſind. 
So zahlt man denn auch hier für den Morgen Landes gern 100 
Thlr. und darüber und kommt doch auf hohe Zinſen. 

Auf dieſem Diſtrikte zieht ſich ein Höhenzug (das Katzengebirge) 
von Südoſt nach Nordweſt, der ſich bei Trebnitz durch beſonders 
fruchtbaren Boden auszeichnet. Wo er aufhört, da herrſcht der Sand⸗ 
boden vor, was übrigens auch auf dem Endpunkte dieſes Zuges (bei 
Winzig) der Fall iſt. Die hier genannte Stadt hat alle Jahr einige 
bedeutende Viehmärkte, auf denen ſehr lebhafter Verkehr herrſcht. 
Namentlich wird da ſehr gutes Rindvieh aufgetrieben, was nach 
allen Gegenden ausgeführt wird. 

Herrnſtadt hat durch feine zweimaligen Schafſchauen einen land: 
wirthſchaftlichen Ruf bekommen. Es war dort die Blüthe der ſchle— 
ſiſchen Merinozucht aufgeſtellt, und das hat dem Rufe der ſchleſiſchen 
Schäfereien neuen Glanz verliehen. 

Auf dem hier genannten Diſtrikte trifft man eine Menge ſehr in- 
telligenter Landwirthe, die ihrem gerade nicht dankbaren Boden reiche 
Ernten abzwingen. Das vorige Jahr war dieſer Gegend beſonders 
günſtig und hat die Meinung für das daſige Grundeigenthum be— 
deutend günſtiger geſtellt. Das hat denn auch veranlaßt, daß mehr 
Ankäufe als ſonſt dort vorgekommen ſind. 

Die Bevölkerung iſt auf dieſem Diſtrikt durchgehends deutſch; 
auch dringt von hier aus das germaniſche Element immer ſtärker 
nach Oſten, ſo daß z. B. die beiden Städte des Großherzogthums 
Poſen: Rawitſch und Frauſtadt, weit mehr deutſch als polniſch find. 

Der vierte Diſtrikt iſt der bei Weitem größte und bedeutendſte, 
und man kann ihn das eigentlich rein deutſche Schlefien nennen. Er 
geht von Breslau längs der Oder hinab bis unterhalb Grünberg, dann 
wieder auf der weſtlichen Grenze hinauf bis nach Reichenbach, und 
umfaßt die Kreiſe Breslau, Neumarkt, Liegnitz, Lüben, Glogau, Frei: 
ſtadt und Sagan; dann im Weſten Bunzlau, Haynau, Hirſchberg, Bol⸗ 
kenhain, Jauer, Striegau, Waldenburg, Schweidnitz und Reichenbach. 
In ſeiner Eigenthümlichkeit repräſentirt dieſer Diſtrikt ganz Schleſien, 
denn er geht von der höchſten Stufe der Bodengüte bis zur niedrig⸗ 
ſten herab. Von Breslau und Neumarkt aufwärts gegen den Zob: 
ten hin nimmt der Boden allmälig in ſeiner Güte ſo zu, daß dieſe 
faſt auf jede Meile um 10 pCt. ſteigt, folglich ſich danach auch der 
Werth und Kaufpreis um ebenſo viel erhöht. In der nächſten Nähe 
von Breslau iſt er geil und ſehr fruchtbar, was aber vornehmlich 
dem vielen Dünger zuzuſchreiben iſt, der ihm aus der Hauptſtadt fort⸗ 
während zugeführt wird. Hier ſteht denn auch der Preis der Grund⸗ 
ſtücke am höchſten, ſo daß man für den Morgen Gemüſe-⸗Ländereien 
ſchon 3—400 Thlr. zahlt. In den übrigen fruchtbaren Kreiſen gilt 
er über 100 Thlr.; nahe bei Schweidnitz, Striegau, Jauer und Lieg⸗ 
nitz das Doppelte; um Reichenbach nicht viel weniger. Einen gro⸗ 
ßen Vortheil gewähren der Gegend noch die lebhaften Fruchtmärkte 
von Breslau, Liegnitz, Jauer, Schweidnitz und Reichenbach. Ganz 
anders iſt es in mehrfacher Art in der unterſten Spitze von Schle⸗ 
ſien, in den Kreiſen Bunzlau, Sagan, Lüben, Freiſtadt und Grün⸗ 
berg, wo Sand und meiſt ſchlecht beſtandener Wald vorherrſchen. 


Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und Poſt⸗Anſtalten 
des In⸗ und Auslandes. 


Jeilung⸗ 


30. Januar 1862. 


In dem hier beſchriebenen Diſtrikte florirt der Güterhandel am 
meiſten, und es fehlt nicht an Landgütern, die in 10 Jahren drei 
bis vier Mal in andere Hände übergehen. Der Fiskus gewinnt 
dadurch ſehr anſehnlich durch den Werthſtempel, aber noch mehr ge⸗ 
winnen in einzelnen Fällen die Güter⸗Agenten. Es ſpringt in die 
Augen, daß auf die Art das Land erhebliche Verluſte erleidet. 

Die ländliche Induſtrie iſt, vorzüglich auf dem geſegneten Theile 
dieſes Diſtrikts, ſehr hoch geſtiegen, ſo zwar, daß man manche Güter 
paſſender „Fabriken“ als „Oekonomieen“ nennen könnte. Es gilt 
dies meiſt von denen, die durch von außen Gekommene verkauft 
worden ſind. 

Die Viehzucht aller Art florirt auf dieſem Diſtrikte ganz beſon⸗ 
ders, und er iſt es eigentlich, welcher vorzüglich zum Ruhme von 
Schleſien beiträgt. Auch hat man wohl faſt immer ihn im Sinne, 
wenn man das herrliche Land preiſt. 

Nachträglich muß ich aber noch eine Oaſe in der Nähe von Groß⸗ 
Glogau hervorheben. Sie fängt bald bei dieſer Stadt an und geht 
ſüdlich etwa 3 Meilen fort, hat ihren Glanzpunkt bei Priedemoſt 
und Gramſchütz und endigt unerwartet ſchnell in der Richtung nach 
Polkwitz. Auf der Weſtſeite begrenzen ſie die Talkauer Höhen, an 
und um welche der eigentliche Kern liegt. Die Bodengüte dieſer 
Oaſe ſteht auf gleicher Stufe mit Nimptſch und Leobſchütz, und ſie 
wird durch die günſtige Lage noch erhöht. 

Endlich der ſechſte Diſtrikt. Derſelbe umfaßt die Grafſchaft Glatz 
und einen Theil des Rieſengebirges. Er hat ſeine beſonderen Eigen⸗ 
thümlichkeiten, wie das wohl von einem Gebirgslande nicht anders 
zu erwarten iſt. Im Ganzen iſt er mit einer Fruchtbarkeit begabt, 
wie ſie Gebirgsländereien nur ſelten haben. Dies gilt vorzugsweiſe 
von den Flußthälern der Neiſſe, Biele und Steine. In dieſen bringt 
man die Erträge von allen Früchten ſo hoch, wie auſ den frucht⸗ 
barſten Strichen Schleſiens; hieraus folgt denn von ſelbſt, daß man 
auch die Grundſtücke ebenſo theuer, wie dort kauft. Zu der natür⸗ 
lichen Bodengüte kommt noch der viele und gute Kalk, der hier die 
günſtigſten Erfolge hat, auch in reichem Maße angewendet wird. Er 
iſt ſehr billig zu haben, da die nahen und wohlfeilen Steinkohlen 
zum Brennen ſeinen Preis ſehr mäßig ſtellen. Insbeſondere zeigt er 
die ſtärkſte Wirkung auf den Kleewuchs, der überdies auch durch die 
ſtarken atmoſphäriſchen Niederſchläge — wie ſolche alle Gebirgsgegen⸗ 
den haben — befördert wird. So florirt denn auch die Viehzucht 
hier, der auch die hohe Intelligenz, welche die Züchter ihr zuwenden, 
zu gute kommt. — Die edle Schafzucht ſteht in der Grafſchaft Glatz 
ſehr hoch, ſo daß ſie nirgendwo übertroffen wird. Die Rindviehzucht 
kann ſich mit der in der Schweiz meſſen, und die Pferdezucht läßt 
ſich der beſten an die Seite ſtellen, denn ſie hat wahrhaft vorzügliche 
Thiere aufzuweiſen. 

Man kann behaupten, daß man lange ſuchen müßte nach einem 
Gebirgsländchen, wo die Landwirthſchaft ſo glänzend und rentabel 
betrieben wird, wie in der Grafſchaft Glatz. Da kommt auch der 
Beſitzwechſel nur ſelten vor und die Landgüter bleiben auf lange Zeit⸗ 
perioden in denſelben Familien. 

Sehr viel Aehnlichkeit mit der Grafſchaft Glatz hat der Land— 
ſtrich von Silberberg an über Waldenburg, Gottesberg, Landeshut, 
Schmiedeberg bis an Hirſchberg. Alles, was ich von jener geſagt 
und gerühmt habe, läßt ſich ſo ziemlich auch auf dieſen Strich an⸗ 
wenden; nur iſt hier das Klima etwas rauher, auch wechſelt der 
Boden etwas mehr, fo wie er auch mehr quellig iſt, als in der 
Grafſchaft Glatz. 

Das Hochgebirge in beiden Landestheilen iſt mit Waldungen be⸗ 
ſetzt, denen man jedoch ſchon bedeutende Flächen zu Ackerland abge- 
wonnen hat, die meiſt an kleine Leute vergeben ſind und durch über⸗ 
aus ſorgſame Kultur zu einem Ertrage gebracht werden, den man 
der Natur des Bodens nach kaum für moglich halten würde. 

ü (B. ⸗ u. H. 3.) 


Iſt eine Wirthſchaft nachhaltig durch künſtliche Düngungs⸗ 
mittel, ohne jede Haltung von Nutzvieh fortzuführen, und 
wie verhalten 19 die Erträge einer ſolchen gegenüber einer 
Wirthſchaft mit in l und animaliſcher 
üngung? 

Wohl in keinem Gewerbe ſehen wir in der heutigen Zeit einen 
ſolchen Kampf zwiſchen dem Alten und Neuen auftreten, als in 
dem öͤkonomiſchen. Wir alle verfolgen ein Ziel, oder wollen es viel- 
mehr verfolgen; es iſt dasjenige, aus einer gewiſſen Fläche Landes 
mit Aufwand der kleinſten Koften den nachhaltig hochſten Ertrag zu 
erzielen. Dieſer alte ökonomiſche Grundſatz war in der vergangenen 
Zeit leicht durchzuführen. Der Sohn lernte vom Vater mechaniſch 
den Gang ſeines Gewerbes, regelte und ordnete nach alter herge⸗ 
brachter Sitte die nöthigen Faktoren zum landwirthſchaftlichen Be⸗ 
triebe. Für den Grund und Boden gab es nur ein Syſtem, das 
Dreifelderſyſtem; durch daſſelbe fand er die Viehhaltung, die Größe 
derſelben, die Futtermenge bei der nöthigen Wieſenflaͤche angegeben. 
Die nöthigen Arbeiter waren ſtets disponibel, denn man hatte Per⸗ 
ſonen, deren Lohn ein großer Theil der Ernte war. Das Kapital 
zum Betriebe war darum ein faſt ganz verſchwindendes, und die In⸗ 
telligenz durfte nur ſchwach vertreten fein, denn das Dreifelderſyſtem 
durchzuführen mit ſeinen ewig gleichen Manipulationen, die Viehhal⸗ 
tung zu beaufſichtigen, es war dazu keine große Verſtandeskraft 
nöthig. Die Ertragsberechnung einer ſolchen Wirthſchaft der frühe⸗ 
ren Zeit war eine ſehr einfache; man hatte nur ein Syſtem zur 
Grundlage, man war an daſſelbe feſtgebunden mit dem Anbau 
gewiſſer Früchte, mit der Haltung gewiſſer Vieharten und deren 


Dort macht man gar häufig bei dem Preiſe von 30 Thlr. für den Zahl; man konnte, ausgerüſtet mit den größten Kapitalien, mit 
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größern oder verringern; man war nicht im Stande, größere Men: 
gen Futter zu erzielen, denn das Düngerquantum zu vermehren, 
fehlten faſt alle Mittel. Anders iſt die neuere Zeit; mit gewal⸗ 
tigen Schwingen hat ſich der Fortſchritt gerade des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gewerbes bemächtigt, jedes Jahr ſehen wir reicher wer⸗ 
den an Erfindungen, an Organiſationen, an Syſtemen, und wenn 
wir uns fragen: ſehen wir auch Hand in Hand mit dem Fortſchritte 
die günſtigen Reſultate überall auftreten? ſo können wir dies nicht 
bejahen. Wir befinden uns Alle in einer ſchlimmen Lage, wir wol⸗ 
len uns nicht gern von den alten Gewohnheiten, von den alten ehr⸗ 
würdigen Spſtemen unſerer Voreltern trennen, und doch winkt das 
Neue oft ſo verlockend, ſo unwiderſtehlich. Wir haben freilich ſchon 
angefangen, uns von den alten Felderſyſtemen zu trennen, wir haben, 
wo wir ſonſt einen großen Theil der Felder brach liegen ließen, 
jetzt faſt unſere ganzen Felder bebaut, und oft bebaut mit Handels⸗ 
gewächſen, welche viel Geld bringen, aber der Wirthſchaft oft nichts 
zurückgeben. Wir merken es wohl, daß unſere Viehheerden bei die⸗ 
ſen Operationen zurückkommen, wir ſehen wohl die Düngerſtätten 
leerer werden, unſere mit den verſchiedenſten Früchten bebauten Fel⸗ 
der verarmen, und wir denken oft mit ſtiller Wehmuth an die ehr⸗ 
würdigen, herrlich wogenden, reichen Brachroggenfelder, an die vollen 
ſtrohigen Düngerſtätten, an die maſtig gefütterten Viehheerden, oft, 
noch 105 oft ſtößt uns der Gedanke auf: das Alte iſt doch beſſer 
geweſen. 

Allerdings find wir mit der oft einſeitigen Auffaſſung der Sy: 
ſteme der neueren Zeit zurückgegangen, wir haben die Hauptſache 
vergeſſen, wir wollen viel erzeugen, aber Nichts geben, wir haben 
nicht überlegt, daß der Grund und Boden gleich einer Kaſſe iſt, 
welche nur nach dem Verhältniſſe der Einnahme und Ausgabe ihre 
Beſtände bildet, wir ſind oft übergegangen aus den alten Wirth- 
ſchaftsſyſtemen zu neuen, oft in der Mode befindlichen, wir haben 
Wirthſchaften Syſteme aufgedrungen, welche nicht für fie paßten; 
man hat oft nicht gefragt: wie verhält ſich die Pflanze zum Boden, 
wie viel Dünger kann ich erzielen ꝛc.? ſondern man hat, huldigend 
der Mode, oft beim Uebergange aus der Dreifelderwirthſchaft zur 
Fruchtwechſel⸗ oder Schlagwirthſchaft mit ſchön gemalten Schlagpfäh⸗ 
len die Grenzen der Schläge bezeichnet, nicht fragend nach den Ei⸗ 
genſchaften des Bodens, den Anſprüchen der darauf anzubauenden 
Pflanzen, oder ob die Düngerſtätte die Durchführung des Syſtems 
erlaubt, und man glaubte damit oft ein intelligenter Landwirth zu 
ſein. Durch die Einführung der verſchiedenſten landwirthſchaftlichen 


Syſteme, welche nicht baſirt waren auf diejenigen Kenntniſſe, welche 
derjenige beſitzen ſoll, welcher mit den verſchiedenſten Zweigen der 


Natur verkehren muß, die Naturwiſſenſchaften, hat man ſich aller: 
dings in ein Chaos verirrt, aus welchem herauszufinden, kundige 
Wegweiſer auftreten mußten. Die Aecker ſollten mehr geben, als ſie 
befamen, die Ausgabe überſtieg die Einnahme, es wurden ſonach 
alle Theile der Wirthſchaft bankerott, und mit ihnen natürlich oft 
die Unternehmer. Man verdammte die neuen Moden, man ſpottete 
der ſogenannten theoretiſchen Landwirthe, und meinte freilich damit 
die todten Nachbeter mißverſtandener guter Einrichtungen. Da traten 
in der neueſten Zeit Männer der Wiſſenſchaft vor die niedergeſchla⸗ 
genen ungläubigen Landwirthe und zeigten ihnen, wie man mit der 
Natur verkehren müſſe, um Erlaubniß von ihr zu erhalten, einen 
Blick in ihre innere Werkſtätte zu thun (Prof. Adolph Stödhart). 
Es waren dies nicht Charlatane, welche die Landwirthe täuſchten, 
denn es ſchloſſen ſich ihnen Männer aus der Mitte der Landwirthe 
an, welche, ausgerüſtet mit den nöthigen Kenntniſſen, das in der 
Praxis vor die Augen der Landwirthe führten, was jene auf den 


Lehrſtühlen logiſch bewieſen. Die verſchiedenſten Meliorationen der 


Neuzeit, wir verdanken ſie gewiß ſenen Männern, welche uns zurie⸗ 
fen: wenn Ihr mit der Natur verkehrt, müßt Ihr bei allen Euren 
Manipulationen die Naturwiſſenſchaften zu Rathe ziehen, — und dieſer 
Zuruf, er wird, er kann nie verhallen im Gewoge der Zeit, er wird 
uns Allen ſtets eine helle Leuchte auf dem oft ſo dunkeln Wege un⸗ 
ſeres ſchweren Berufes fein. Hat der Landwirth ſich je getäuſcht, 
wenn er bei ſeinen techniſchen Gewerben nach den Prinzipien der 
Naturwiſſenſchaften verfuhr? Wer hat dem Brenner gelehrt, aus 
gleichen Mengen Stärke ſo viel Prozente Spiritus mehr zu ziehen, 
als vor jenen 30 Jahren, wo er nach der alten Methode verfuhr? 
Wer hat dem Landwirth gelehrt, ſeine Sümpfe zu entwäſſern, auf 
welchen er und ſein Vieh früher verhungerten? Gewiß die Wiſſen⸗ 
7 Und wer hat endlich den Landwirth in den Stand geſetzt, 
in kürzeſten Zeit Wüſteneien zu kultiviren, während er es früher 
mit Millionen nicht im Stande war? Wer hat ihm geſagt, wenn 
Du auch keinen animaliſch⸗vegetabiliſchen Dünger haſt, wenn Du 
auch kein Nutzvieh bei Uebernahme ſolcher landwirthſchaftlichen Wü⸗ 
ſteneien haſt, Du kannſt doch Früchte erbauen! Gewiß nur diejeni⸗ 
gen Männer, welche ſich gefragt haben: von was lebt die Pflanze, 
und unter welchen Umſtänden kann fie gedeihen? Der Landwirth 
wäre nie darauf gekommen, weit her über dem Meere im Guano 
daſſelbe zu ſuchen, was er in feiner Düngerſtätte ſich erzeugt. Wer 
hat dem Landwirthe ferner gelehrt, ſich unabhängig zu machen von 
den verſchiedenen Bodenarten? Wer hat ihm gelehrt: die wilden 
Flugſandſteppen zu mergeln, die kalten Thonböden zu drainiren? 
Der todte Empiriter iſt Jahrhunderte lang über ſeine oft zu Tage 
liegenden Mergellager gewandert, hat Jahrhunderte lang die beſten 
onböden brachliegen, feinen Viehheerden den Tod bringen 
ſehen. Und wenn jene Männer der Wiſſenſchaft ihm dies Alles ge⸗ 
lehrt haben, wenn er heut da, wo früher Elend und Noth herrſchte, 
geſegnete Fluren, glückliche Menſchen antrifft, kann er dann wohl 
noch mißtrauiſch den Männern begegnen, welche einer Wiſſenſchaft 
huldigen, welche die Grundlage alles Völkerwohles find? — 

Nach allen dieſem ſehen wir, daß der Landwirth der neueren 
Zeit frei daſteht in feiner Wirthſchaft, daß er nicht, wie früher, ge⸗ 
bunden iſt an ein beſtimmtes Wirthſchaftsſoſtem; — der Landwirth 
der Jetztzeit hat noch immer den alten Grundſatz, aus feiner Wirth⸗ 
ſchaft den hoͤchſten Ertrag mit Anwendung der geringſten Koſten zu 
erzielen. — Er muß aber heut höhere Erträge erzielen, als ſonſt, 
denn das Grundeigenthum iſt ſeit früher um das Dreifache geftiegen, 
eben, weil die Mittel zur Erzielung höherer Erträge vielſeitiger und 
leichter zu ermöglichen find, als früher; er wird deshalb aber auch 
größere Betriebskapitalien haben müſſen. Das Grundeigenthum wird 
in der Folge gewiß noch höher fleigen, denn die Wiſſenſchaft, die 
Erfindung ruht nicht, fie wird immer weiter fortſchreiten, und ſo 
wird der Landwirth immer mehr Kaufmann werden, er wird ſeine 
Wirthſchaft ſo einrichten müſſen, um aus dem verwendeten Betriebs⸗ 
kapital immer bald möglichſt Gewinn zu ziehen; er wird die Früchte 
bauen, für welche die beſte Ausſicht auf hohen Preis iſt, — kurz, 
er wird das Wirthſchaftsſyſtem ganz nach den Verhältniſſen der 
Zeit, den Konfunkturen der einzelnen Produkte, der Oertlichkeit u. ſ. w. 
einrichten. 

Die günſtigen Reſultate der verſchiedenſten ſogen. Düngemittel auf 
den verſchiedenſſen Bodenarten haben den Landwirthen faſt alles Miß⸗ 
trauen gegen die Stellvertreter des animaliſch⸗vegetabiliſchen Düngers 
benommen, und uns ſelbſt find Landwirthe bekannt, welche noch vor 
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wenig Jahren die entſchiedenſten Gegner, ſogar Spötter über die 
künſtlichen Düngemittel waren, heut aber ohne dieſelben faſt nicht 
mehr wirthſchaften können. Dieſelben ſind in der That die Mittel 
geweſen, in der neueſten Zeit die Produktion in bedeutendem Maße 
zu heben, und haben ſich vor Allem in einer Zeit Geltung verſchafft, 
wo ohne ſie viele Wirthſchaften zu Grunde gegangen wären; es ſind 
dies die durch nicht weit hinter uns liegenden Mißernten charakteri⸗ 
ſirten Jahre, in welchen die Erzeugung des animaliſch-vegetabiliſchen 
Düngers wegen Stroh- und Futtermangels faſt ganz in den Hinter⸗ 
grund getreten iſt. Hat man ſich nun einmal überzeugt, daß die 
künſtlichen Düngemittel in Bezug ihrer Wirkung den animal. ⸗vegeta⸗ 
biliſchen Dünger erſetzen, ſo dürfte kein Hinderniß mehr im Wege 
fein, um Wirthſchaften, wenn anders dies in pekuniärer Hinſicht vor: 
theilhaft erſchien, unabhängig von der Viehhaltung zu organiſiren und 
den erforderlichen Dünger anzukaufen. Es iſt dies der Sinn des 
zum Eingange aufgeſtellten Thema's, zu deſſen Beantwortung wir 
folgende drei Fragen in Nachſtehendem zu beantworten ſuchen wollen: 

1) Erſetzen die ſogenannten künſtlichen Düngemittel den animaliſch—⸗ 
vegetabiliſchen Dünger, und in welchen Fällen? 

2) Wie verhält ſich der Reinertrag in ein und derſelben Wirth: 
ſchaft beim Syſtem der Nutzviehhaltung gegenüber demjenigen, 
in welchem aller Dünger gekauft wird? 

3) Unter welchen Umſtänden wird es räthlich ſein, das eine oder 
das andere Syſtem zu wählen? 

Wenn man unter Dünger im Allgemeinen diejenigen Stoffe ver⸗ 
ſteht, welche in oder auf die Oberfläche des Ackers gebracht, das Pflan⸗ 
zenwachsthum fördern, ſo iſt es ſelbſtredend erklärlich, daß dieſer Be: 
griff die verſchiedenſten Subſtanzen in ſich begreift. Das Dünge⸗ 
mittel wird immer das beſte fein, welches aus eben den Beſtandthei— 
len zuſammengeſetzt iſt, welche die Pflanzen verlangen, um ſich regel⸗ 
mäßig zu entwickeln. 

Ein ſolches Univerſaldüngemittel war und iſt noch heut der Dünger 
der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Thiere. Das Thier lebt von 
der Pflanze, aſſimilirt einen Theil der Nährſtoffe des Futters und 
giebt im Dünger dieſelben Subſtanzen wieder zurück, aus denen die 
Pflanzen zuſammengeſetzt waren, von denen es ſich nährt. Je nach 
der Futterung (je nach dem Alter der Thiere) iſt demnach der Dün⸗ 
ger reicher oder ärmer an pflanzennährender Subſtanz und es iſt 
ſonach natürlich, daß man nicht nach dem Volumen den Werth des 
Düngers beſtimmen kann, ſondern nach ſeinem Gehalt. Wer wüßte 
nicht aus der Erfahrung, daß eine Fuhre Menſchendünger, oder 
Dünger von Carnivoren mehr Effekt auf das Pflanzenwachsthum übt, 
als drei Fuhren Dünger von Herbivoren gemengt mit Stroh oder 
Streu. Es iſt der Pflanze ganz gleich, ob ſie die nöthigen Beſtand⸗ 
theile zu ihrer Bildung in einem Centner Guano oder 60 Centner 
animaliſch⸗vegetabiliſchem Dünger erhält, gleich wie es dem Menſchen 
gleich iſt, ob er aus mehreren Pfunden Kartoffeln ſeine Nahrung 
zieht, oder in konzentrirter Form in einem halben Pfunde Fleiſch 
oder Eiern. Wenn wir die unglückſelige Volumentheorie in Bezug des 
Düngers außer Acht laſſen, wird es uns demnach nicht mehr wundern, 
wenn man aufſtellt, die Pflanzen eines Morgens erhielten in 1 Etr. 
Guano ebenſo viel düngende Subſtanz, als in drei Fuhren animal. 
vegetabiliſchen Düngers. Und in der That hat man dieſe Anſicht 
nicht nur durch die Analyſe, ſondern durch praktiſche Verſuche be⸗ 
wahrheitet gefunden. Wenn wir den Guano als Stellvertreter des 
animal.⸗vegetabil. Düngers bisher anzunehmen uns berechtigt fanden, 
ſo geſchah dies darum, weil er in Bezug ſeiner vielfachen Zuſammen⸗ 
ſetzung faſt analog ift der Zuſammenſetzung des animal. ⸗vegetabili⸗ 
ſchen Düngers. O. Sucker. 

Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Urſachen der Kartoffelkrankheit. 


Ein in Nr. 2 des Jahrganges 1862 dieſer Zeitung enthal⸗ 
tener Aufſatz über die Kartoffelkrankheit von K. v. Kummer, zu wel⸗ 
chem meine kürzlich erſchienene Schrift „Die gegenwärtig herrſchende 
Kartoffelkrankheit 20.” (Leipzig 1861) Anlaß gegeben hat, macht es 
mir, im Intereſſe der Sache und der Landwirthſchaft, zur Pflicht, 
einige Worte zu erwidern. 

Ich habe in jener Schrift den Satz bewieſen: 
herrſchende Kartoffelkrankheit, deren Syſteme allgemein bekannt ſind, 
und welche von anderen, in jetziger Zeit verſchwindend ſeltenen Krank⸗ 
heiten der Kartoffelpflanze ſcharf zu unterſcheiden iſt, wird unmittel⸗ 
bar verurſacht durch einen ſchmarotzenden Pilz, Peronospora infestans, 
der in die geſunden Theile der Pflanze eindringt und dieſe durch 


feine Vegetation krank macht, und der ſehr verſchieden ift von den 


Schimmelpilzen, welche auf den faulen Kartoffeln, wie auf beliebigen 
anderen faulen Körpern auftreten. 


gehemmt, ſo daß er bei großer Feuchtigkeit die ganze Ernte zerſtören, 
bei Trockenheit ziemlich unſchädlich bleiben kann. Auf die genaue 
Kenntniß feiner Lebensweiſe läßt ſich eine Methode zur Verhütung, 
oder doch Verminderung des Uebels, mit Sicherheit gründen. Den 
Gang meiner Beweisführung ausführlich zu wiederholen, iſt hier nicht 
der Ort; ich muß dafür den Leſer auf die genannte Schrift verweiſen. 

Hiergegen behauptet Herr von Kummer, die Witterung ſei die 
Urſache der Kartoffelkrankheiten, und inſofern jene durch die Ent⸗ 
wickelung großer Länderſtrecken bedeutend beeinflußt wird, ſei der 
Grund der ganzen Erſcheinung in der Abnahme der Wälder, und 
nicht in einem Pilze, zu ſuchen. 

Wer dieſe beiden Anſichten unbefangen betrachtet, der muß auf 
den erſten Blick ſehen, daß ihre wirkliche Verſchiedenheit nur darin 
beſteht, daß ſie ein und derſelben Sache, nämlich dem Wetter, eine 
verſchiedene urſächliche Bedeutung beilegen, während beide darin über⸗ 
einkommen, daß das Wetter überhaupt eine urſächliche Bedeutung hat. 


Mein Gegner erörtert dabei noch die Urſachen des Wetters; ich laſſe 
dieſe Erörterungen, bei aller Anerkennung der hohen Bedeutung, ſwelche 
der Wald für die Witterung hat, als nicht eigentlich zur Sache 


gehörig, bei Seite. 

Es iſt nun klar, daß einer Erſcheinung, und ganz beſonders einer 
Erſcheinung in der organiſchen Natur, häufig zwei und mehrere zu— 
ſammenwirkende Urſachen zum Grunde liegen können und müſſen, 
von denen eine das Zuſtandekommen der Erſcheinung unmittelbar, als 
unmittelbare oder nächſte Urſache, bedingt, andere als entferntere, mit⸗ 
telbare oder Gelegenheitsurſachen in ſo fern thätig ſind, als ſie das 
Wirken der erſten und nächſten erſt möglich machen. Beweiſt man 
noch fo beſtimmt, daß eine Urſache für irgend eine Erſcheinung wirt: 
ſam iſt, ſo iſt damit nichts weniger als die Wirkungsloſigkeit anderer, 
die einen von der erſten verſchiedenen Werth haben können, bewieſen. 


Läßt man ſich aber zu der Anſicht verleiten, daß dieſes der Fall ſei, 


ſo begeht man damit einen Fehler gegen die einfachſten Regeln des 
vernünftigen Denkens, und dies thut Herr von Kummer, wenn er 
ſchließt: Die Witterung iſt Urſache der Kartoffelkrankheit, alſo kann 
kein Pilz Urſache fein. Um die Wirkſamkeit der Peronospora-Ve⸗ 
getation abzuläugnen, hätte er nicht die Wirkſamkeit der Witterung, 
ſondern die Unwirkſamkeit des Pilzes zu beweiſen gehabt, und hätte 


Die gegenwärtig 


Der Pilz wird durch Einflüſſe 
der Witterung und des Bodens in ſeiner Entwickelung gefördert oder 


die Unrichtigkeit der Thatſachen und Beobachtungen darthun müſſen, 
aus welchen hervorgeht, daß die Pilzvegetation die nächſte Urſache 
der Erkrankung iſt, und welche ſich Jeder, der ſich für die Sache in⸗ 
tereſſirt, leicht jederzeit wiederholen kann. Von ſolchen Beweisen bringt 
er aber nichts, denn die wegwerfenden Ausdrücke, die ihm als Erſatz 
dafür zu dienen ſcheinen, wird Niemand für ſolche gelten laſſen. Und 
wenn ſich Herr v. Kummer auf Autoritäten bezieht, ſo iſt wohl zu 
bemerken, daß ſich dieſe lange vor dem Erſcheinen meiner Arbeit 
über den Gegenſtand ausgeſprochen haben, und daß ferner entſchie⸗ 
den mehr Autoritäten ſchon ſeit geraumer Zeit den Anſichten zugethan 
ſind, welche ich vertrete. 

Streng genommen, beweiſt Herr v. Kummer nicht einmal den Ein⸗ 
fluß der Witterung; er behauptet nur, daß derſelbe ftattfinde, und 
ich bin darin vollkommen mit ihm einverſtanden. Die Witterung iſt 
aber aus ſo vielerlei einzelnen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt, daß 
hiermit im Grunde Alles oder gar nichts geſagt, jedenfalls keine Er⸗ 
klärung gegeben iſt. Es handelt ſich bei der gegenwärtigen Kar⸗ 
toffelkrankheit um eine ganz beſtimmte Erſcheinung, es handelt ſich 
nicht um Krankheiten, ſondern um eine einzelne der mancherlei Er⸗ 
krankungen, denen die Pflanze ausgeſetzt iſt, und wenn man dieſe er⸗ 
klären will, ſo muß man feſtſtellen, welche von den verſchiedenen 
Faktoren, deren Geſammtprodukt wir Witterung oder ungünſtige Wit⸗ 
terung nennen, auf die Pflanze ſchädlich einwirken, und ganz beſon⸗ 
ders wie dieſelben einwirken. Wie dieſe Faktoren ſelber zu Stande 
kommen, ob durch Entwaldungen oder auf andere Art, das iſt eine 
Frage, die an ſich wichtig genug iſt, aber mit der Sache, um die es 
ſich zunächſt handelt, in keiner Beziehung ſteht. Indem ich nun ge⸗ 
zeigt habe, daß die Vegetation des Paraſiten, den jeder Botaniker 
in den Fällen, um welche es ſich handelt, Jedem, der dafür Intereſſe 
hat, leicht nachweiſen kann, durch ganz beſtimmte Witterungseinflüſſe 
ſehr bedeutend gefördert wird und werden muß, habe ich, wie Jeder⸗ 
mann zugeben wird, die Anſichten des Herrn von Kummer nicht 
nur nicht beſtritten, ſondern vielmehr gerade den vollgiltigen Beweis 
für dieſelben geliefert. Die urſächliche Bedeutung der Witterung iſt 
durch einfache und leicht zu wiederholende Verſuche, die mit den Er⸗ 
ſcheinungen im Großen vollkommen übereinſtimmen, dahin feſtgeſtellt, 
daß jede übermäßige Erhohung von Luft: und Bodenfeuchtigkeit als 
mittelbare Urſache ein Verderben der Kartoffelernte bewirken muß, 
wenn der Paraſit oder ſeine Keime vorhanden ſind, weil ſie die Ve⸗ 
getation des Letzteren, welche die charakteriſtiſchen Krankheitserſchei⸗ 
nungen unmittelbar verurſacht, in einem ſehr hohen Grade ſteigert. 

Ich glaube, dieſe Erörterungen werden genügen, um eine Ver⸗ 
wirrung der Fragen, auf welche es ankommt, zu beſeitigen, und ich 
habe dieſelben nur darum gegeben, weil, wie mir ſcheint, viel daran 
liegt, daß in einer Sache von Wichtigkeit vor Allem klar gefragt, 
unterſucht und geantwortet wird. Auf die Anſichten von dem Ein- 
fluß der Wälder auf die Witterung gehe ich nicht ein; ich halte fie 
für wohlbegründet und hochwichtig, aber, wie ſchon bemerkt, für 
nicht zur Sache gehörig. Und was die Ausdrücke anlangt, welche 
Herr von Kummer in dem Anfange feines Aufſatzes gebraucht, fo 
ſcheinen mir dieſelben einer ernſten Sache zu wenig würdig zu ſein, 
als daß ich fie auch nur berühren möchte. 

Freiburg i. B., den 20. Januar 1862. 

Ueber die Aufzucht der Kälber, 
Von Thomas Bowik. 
(Prämiirt von der Royal Agricultural Society of England.) 


Der geſteigerte Konſum von Fleiſch und das vergleichsweiſe frühe 
Alter, in welchem ausgewachſene Thiere zur Schlachtbank gebracht 
werden, machen die Aufzucht der Kälber zu einem immer größeren 
Gegenſtand von Wichtigkeit, auf den der Landwirth ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu richten hat. Ehe das junge Thier ſelbſt dieſe Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zieht, iſt es ein anderer Gegenſtand, der dieſelbe in An⸗ 
ſpruch nimmt: der Geſundheitszuſtand und die Körperbeſchaffenheit 
der Kuh vor dem Kalben ſind von großem Einfluß auf die ſpäteren 
Erfolge. Eine Kuh, die fo lange als möglich gemolken, mager und 
nicht beſonders gefuttert iſt, bringt ein leichteres Kalb, als ſolche 
Kühe, bei denen in dieſen Beziehungen mit größerer Sorgſamkeit vor⸗ 
gegangen iſt. Oft hängt von dieſer Urſache mehr als von irgend 
einer anderen die ganze ſpätere Entwickelung des Kalbes ab. Man 
ſoll daher die Kuh eine angemeſſene Zeit lang trocken ſtehen laſſen. 
Es frägt ſich, welche Zeit als ſolche angemeſſene zu betrachten iſt. 
Wenn eine Kuh in einem Alter von 2 bis 3 Jahren ihr erſtes Kalb 
bringt, fo ſollte fie nicht länger als 5 bis 6 Monate nach dem Kal- 
ben gemolken werden. Auf dieſe Weiſe kann ſie, ehe ſie das zweite 
Kalb bringt, noch wachſen und an Körperumfang und an Werth zu: 
nehmen. Eine Kuh vom 4. bis zum 8. Jahre, wenn ſie in guter 
Kondition iſt, braucht nicht länger als 6 Wochen bis 2 Monate vor 
dem Kalben trocken zu ſtehen, d. h. wenn fie das ganze Jahr hin- 
durch vollſtändig reichliches Futter bekommen hat. Iſt fie mäßig ge⸗ 
futtert, oder geht fie über das achte Jahr hinaus, dann ſollte fie 
3 Monate lang vor dem Kalben trocken ſtehen. Es verſteht ſich 
aber von ſelbſt, daß es Ausnahmen giebt, die ſich unter keine allge⸗ 
meine Regel faſſen laſſen, wie dieſes z. B. der Fall iſt bei Kühen, 
deren Zufluß von Milch ſo ſtark iſt, daß er bis zu dem Beginn der 
neuen Milchabſcheidung in reichlichem Maße fortdauert. Jedenfalls 
empfiehlt es ſich, in dem Kuhſtall eine Liſte zu haben, die, mit Deut⸗ 
lichkeit angefertigt, die Daten der kommenden Kalbungszeit jeder Kuh 
und andere Einzelheiten angiebt, und die nicht blos dem Beſitzer, 
ſondern auch dem Kuhhirten zugänglich iſt. 

Viel iſt geſchrieben und geſprochen worden über die paſſende 
Jahreszeit, in der die Kälber kommen ſollen. Im Allgemeinen iſt 
es ohne Zweifel am beſten, wenn die Kälber ſo in gutem Wachs⸗ 
thum vorgerückt find, daß fie früh auf die Weide gehen können; fie 
werden alsdann ſo kräftig, daß ſie in dem nächſten Winter bedeutend 
weniger Aufmerkſamkeit verlangen. Aber in der Nähe einer Stadt, 
wo Wintermilch ein Gegenſtand iſt, oder in großen Haushaltungen, 
wo die Milch im Winter ſo unentbehrlich iſt, wie in jeder anderen 


A. de Bary. 


Zeit, muß ſelbſtverſtändlich die Zeit des Kalbens ſehr modiſizirt 


werden, oder, um es deutlicher zu ſagen, man wird eine Art von 
doppelter Kalbungszeit haben, die ſich vom Oktober bis zum Juni 
ausdehnt. Und wir wiſſen keinen Grund, warum man nicht ſagen 
ſoll, daß man Kälber ziehen möge, wenn fie da ſind, d. h. wenn fie 
der Aufzucht werth ſind. 

Es liegt nicht in unſerer Abſicht, das Für und Wider gegen 
einander abzuwägen, ob im Allgemeinen das Säugen von der Kuh 
oder das Tränken aus der Bütte den Vorzug verdient. Nach einer 
eingehenden Prüfung beider Methoden ſind wir zu dem Glauben ge⸗ 


langt, daß die letztere für den Landwirth vorzuziehen iſt. In dem 


erſten Falle kann man, wenn man das Kalb frei gehen läßt, eine 
ſehr frühzeitige Entwickelung deſſelben herbeiführen, ſobald man den⸗ 
ſelben geſtattet, von der allerbeſten Kuh zu ſaugen. 


viel Milch es zu ſich nimmt. Man kann auch eher dieſes 
durch Hinzufügung oder Subſtituirung anderen Futters herunterſetz 


Giebt man den 
Kalbe ein beſtimmtes Maß aus der Bütte, ſo weiß man genau, SER. 


* 
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getragen werden, daß dem Kalbe wenigstens zweimal täglich gut ge⸗ 
ſtreut wird. Hierauf muß beſondere Aufmerkſamkeit verwendet wer⸗ 
den, um das Kalb in gutem Geſundheitszuſtand zu erhalten. Kein 
Ungeziefer darf ſich bei demſelben einniſten. Wie oft wird durch fol- 
ches das Gedeihen des Kalbes aufgehalten! Wir können uns nicht 
überzeugen, daß die Erſcheinung dieſer Paraſiten einer beſonderen 
Behandlung zuzuſchreiben iſt; Kälber in guter, in beſter Kondition 
und eben ſolche in ſchlechteſter Kondition ſind ihnen gleichmäßig un⸗ 
terworfen. Man wendet dagegen unverweilt ſaure Buttermilch an, 
die gut in die Haut eingerieben wird; iſt dieſe unwirkſam, nimmt 
man Läuſekraut, Soda und Seife. Bei anderen Unpäßlichkeiten, zu 
denen Kälber leicht neigen, haben wir gefunden, daß „Day's Ga- 
seous Fluid“ ein weit ausreichendes Mittel iſt. Seit wir es ge⸗ 
brauchen, haben wir kein einziges Kalb verloren. Es leiſtet beſon⸗ 
ders bei Diarrhöe gute Dienſte. 

Mit dem Beginn des Frühlings muß die Rüben⸗Ration für 
die Kälber nothwendigerweiſe größer werden, weil fie älter werden 
und beſſer kauen können. Aber es iſt keineswegs ihnen zuträglich, 
oder ökonomiſch, ſie ganz früh im Frühjahr auf die Weide zu ſchicken. 
Man thut wohl, einige Pfund künſtlichen Futters aufzuwenden, ſtatt 
fie vorzeitig herauszuſagen. Ueberhaupt wird man wohl thun, da⸗ 
mit anzufangen, ſie nur einige Stunden des Tages auf dem Felde 
zu laſſen und zur Nacht den älteren Kälbern 1 Pfund Kuchen mit 
einem Futter Heuheckſel zu geben, und den jüngeren abgerahmte 
Milch und Leinſamenſchleim. Können für den Sommer Veranſtal⸗ 
tungen getroffen werden, daß die Kälber in einem Park weiden, ſo 
giebt es nichts beſſeres als dieſes. Wir vermögen es kaum zu wür⸗ 
digen, was Schutz, Nahrung und Waſſer thun — der Schutz vor 
den Winden, vor der Sonne und vor den Fliegen, und das Waſſer 
nicht blos um aus dem fließenden Waſſer zu ſaufen, ſondern auch 
darin zu plantſchen. Im Herbſt wird es von dem Wetter abhan⸗ 
gen, wann ſie aufgeſtallt werden. 


und im Ganzen lernt das Kalb eher für ſich ſelbſt forgen. Abet 
| unter gewiſſen Umſtänden halten wir es für erſprießlich, das Kalb 
die erſten drei, vier Tage nach der Geburt bei der Mutter zu laſſen. 
Es iſt unzweifelhaft der natürlichſte Weg, und derſelbe hat verſchie— 
dene Vorzüge. Bouatt drückt fi ſehr wahr aus, wenn er ſagt: 
„Es iſt grauſam, die Mutter von dem Jungen ſo früh zu trennen; 
die Kuh ängſtigt ſich ab und wird jener Arznei beraubt, welche die 
Natur ihr angewieſen hat in jener Feuchtigkeit, welche das Kalb um⸗ 
giebt und in der Nachgeburt ſelbſt; und das Kalb geht jener feinen 
5 Reibung und Bewegung verluſtig, welche dazu beiträgt, demſelben 


1) er muß von heller Farbe fein; iſt er dunkel, fo hat er die Ver⸗ 
muthung für ſich, daß er vom Waſſer gelitten hat; 

2) er muß trocken ſein; wenn er in der Hand ſtark gedrückt wird, 
darf er nur locker zuſammenbacken; 

3) er darf keinen zu kräftigen Ammoniakgeruch haben; 

4) er darf keine Klumpen enthalten, die, wenn ſie auseinanderge⸗ 
brochen werden, von matterer Farbe ſind, als der pulveriſirte 
Theil der Probe; 

5) er darf nicht knirſchen, wenn er zwiſchen den Fingern gerieben 


wird; 
6) ein Buſhel Guano darf nicht mehr als 56 — 60 Pfd. wiegen. 
(Mark Lane Express.) 


— EEE nEEEweRB.E Peru 
Provinzialberichte. 


Nieder ⸗Schleſien (Kreis Glogau), 18. Januar. Die eg he 
ſich ſeit meinem letzten Berichte in ſchroffen Gegenſätzen weiter 2 ach 
einigen erheblichen Schneefällen, welche jedoch meiſt von Wind beg eitet wa⸗ 
ren, trat in der zweiten Woche des Januar rapides Thauwetter ein und 
ſomit faſt überall den gefallenen Schnee aufzehrend. Am Abend des 12. 
d. M. ſank plötzlich das Thermometer wieder unter Null, den noch fallenden 
Regen zuletzt — etwa während einer Stunde — in Schnee verwandelnd, 
und ſeitdem haben wir trockene Kälte at und zwar in der Nacht vom 
13. bis 14. d. M. 11 Grad, am 15. 9 Grad, geſtern 7 Grad und heute 
11 Grad Kälte R. Die Saaten find leider jo gut wie gar nicht dabei von 
Schnee bedeckt geweſen. Auf durchlaſſenden Böden hat vorausſichtlich der 
jäh eingetretene Froſt weniger Schaden verurſacht, aber doch, wo Waſſer 
auf den Aeckern ſtand und demſelben nicht noch rechtzeitig Abfluß verſchafft 
werden konnte, werden viele Saaten vu Grunde gegangen fein. Weiterer 
Schneefall, beſonders wenn er in Bälde eintrete, iſt — Saaten unter 
dieſen Umſtänden dringend erforderlich. — Ich habe ſchon zu wiederholten 
Malen auf die Zweckmäßigkeit der Errichtung einer Rohzuckerfabrik im Glo⸗ 
gauer Kreiſe in meinen Berichten aufmerlſam gemacht. 1 ſcheint 
dieſer Gedanke auch in weiteren Kreiſen Eingang zu finden. Es ſollen 
nämlich die Aktionäre der in Glogau arbeitenden, oder auch ung arbeiten⸗ 
den, je nach dem, ER mit der Abſicht um nr außerhalb der 
Stadt eine der gedachten Raffinerie zu affiliirende Rohzuckerfabrik zu er⸗ 

— welches ausgeführt ewiß nicht nur dem landwirth⸗ 


den unmittelbaren Gebrauch aller ſeiner Glieder zu geben, und welche, 

um mit Mr. Berry zu ſprechen, das langſam eirkulirende Blut in 

| Bewegung ſetzt und eine belebende Wärme in dem halb erſchöpften 

a und erſtarrten kleinen Thiere hervorbringt.“ Er ſagt weiter, und wir 

freuen uns, eine fo hohe Autorität citiren zu können: „Wie auch das 

Kalb nachher aufgezogen werden mag, einige Tage nach der Geburt 

ſollte es bei der Mutter bleiben, bis die Milch für die Molkerei ge⸗ 

braucht werden kann. Das Kalb verliert ſo die Wohlthat der erſten 

Milch, der die Natur eine abführende Eigenſchaft gegeben hat, um die 

S ſchwärzlichen und kleberigen Exkremente, die ſich bei demſelben in den 

Eingeweiden während der letzten Monate des Fötus⸗Zuſtandes ange⸗ 

ſammelt haben, zu entfernen. Ueberdies wird, wenn das Kalb einige 

Zeit ſaugen darf, das Euter der Kuh weicher und geſchmeidiger, als 

es ſonſt ſein würde; namentlich iſt es bei jungen Kühen, deren Euter 

gemeiniglich hart ſind, oft rathſam, die Kälber 14 Tage lang ſaugen 

zu laſſen. Es iſt nicht nöthig, daß das Kalb die ganze Milch be: 

kommt; es kann ein Theil abgemolken werden, ehe das Kalb an 

das Euter gelangt. So wird ein doppelter Zweck erreicht: das Kalb 
bekommt die reichſte (letzte) Milch und das Euter wird erweicht.“ 

Weniger Gegenſtand der Beſprechung im Allgemeinen iſt die Er⸗ 

fahrung, wie man das Kalb an die Bütte gewöhnt. Wir halten es 

für gut, die erſte Abendmahlzeit fehlen zu laſſen; am andern Mor⸗ 

gen wird eine geringe Aufmerkſamkeit die meiſten Kälber nehmen 

laſſen, was ihnen vorgeſetzt wird. Höchſtens mögen bei dem erſten 

oder zweiten Tränken die Finger gebraucht werden. 

Was die Menge der Milch betrifft, die nothwendig iſt, um ein 

| Kalb in einem gedeihlichen Zuſtande zu erhalten, fo finden wir, 

daß die folgende Ration dem Leitpunkt ziemlich nahe kommt, obgleich 


Die monatlichen Verrichtungen beim Hopfenbau. 


Januar. 
In dieſem Monat, wie überhaupt in den Wintertagen, hat der 
Hopfenbauer die meiſte Zeit, um für ſeinen Hopfengarten viele Ar⸗ 
beiten im Voraus vornehmen zu können, wozu er ſpäter nicht viele 


richten, ein Vo 
ſchaftlichen Publikum, ſondern auch der Raffinerie zu großem Vortheil ge⸗ 
reichen, namentlich auch die letztere unabhängiger von den Konjunkturen ma⸗ 
chen würde, indem es z. B. thatſächlich feſtſteht, daß jetzt ſeit Schon längerer 
Zeit die Glogauer Fabrik wegen zu hoher Preiſe für Rohzucker und ver⸗ 
hältnißmäßig niedrigerer für raffinirte Waare im Betriebe ruht. — Am 27. 


der Appetit des Kalbes ſchwankend iſt bei den verſchiedenen Thieren, beit v. M. hat ein außerordentlicher Kreistag in Glogau getagt, um etwanige 

und bisweilen bei dem Thiere ſelbſt: Zeit hat. a \ f Einwendungen eee des vonder Örundfteuer-Beranlagungse 
Erſte Woche bei der Mutter, oder 4 Quart täglich in zwei Mahl⸗ Die gefällten Hopfenſtangen werden herbeigeſchafft; bei offener, Kommiſſion vorgelegten und im Kreisblatte publizirten Klaſſifikationstarifs 
e „ günſtiger Witterung wird die Düngung fortgeſetzt, wenn es im Okto⸗ geltend zu meh: 2 17 — .. 8 Fi Ka 
h 3 4 3 a : 8 tete in der Verſammlung, in der auch der Veranlagungskommi ar, k. Re⸗ 

| = man bis zur vierten Woche 6 Quart täglich in zwei e e a 0 ae e Fache au g Ben 2 ag — 5 — — 124 W Weener del en 
ahlzeiten; E 1 . ache auf Kreidelwitz Bericht, und wurde derſelbe im Weſentlichen der an⸗ 

} pierte 2 bis zur ſechſten Woche 6 bis 7 Quart täglich in Mit dem Herrichten der Stangen wird begonnen; dieſelben wer⸗ a Rellamation zu Grunde gelegt. Dieſe und der Rlaffitationg- 
wei Mahlzeiten den am untern Ende etwas angebrannt, damit fie nicht fo raſch! tarif wird nunmehr der Bezirkskommiſſion zur Prüfung und demnächſtigen 
3 ei 2 5 3 Milch darf während d ä 6 Woch anfaulen. si gr für ſämmtliche Kreiſe des Bezirkes angehenden fein. 
E cc Wogen und Thauwetter müſſen die Waſſergrä- Hiermit find denn die Vorarbeiten zu der demnächſtigen Feſſſellung der 


nachdem das Kalb abgefegt iſt, 8 Ort. täglich nicht überſchreiten. Das 

Kalb darf nur friſche Milch von der Kuh bekommen und keine an- 
; deren nährenden Flüſſigkeiten erhalten. Aber neben der Milch kann 
es gegen die vierte Woche hin anfangen, ein wenig friſches Heu zu 
bekommen, und 8 oder 14 Tage ſpäter geſchnittene Rüben oder Mehl 
oder fein geſtoßenen Kuchen mit Heuheckſel gemengt; und wenn ganz 
etwas Ausgeſuchtes und Gutes gezüchtet werden ſoll — Thiere, die 
der Schlächter mit 25 Pfd. Sterl. bezahlt, wenn fie 2—2 / Jahr alt 
| find — wird ein wenig Kuchen oder Mehl von den erften Tagen an eine 


ben geöffnet werden. Die beim Hopfenbau erforderlichen Geräthe 
und Werkzeuge müſſen in gehörigen Stand geſetzt werden. 
Mär 


Der alte Hopfen wird aufgedeckt und beſchnitten. 
Hopfenfechſer und Hopfenſalat wird geſammelt. 
Der Hopfen wird wieder zugedeckt. 

Junger Hopfen wird angelegt. 

Das Anfertigen der Löcher und das Herbeiſchaffen der Stangen 
muß aber bereits vorausgegangen ſein. A? 
In dieſem Monat muß das Einlegen der Hopfenfechſer unbedingt 
beendigt werden. 


gute Zugabe ſein. Wir zweifeln in der That nicht, daß nur 1 Pfd. 

Kuchen täglich ebenſo viel zu dem körperlichen Gedeihen des Kalbes 
beiträgt, als die dreifache Quantität von Kuchen in irgend einer April 

a eit. Von dem Mehl, das mit Kaff gegeben wird, em⸗ I 1 x 

1 8 5 Hafer⸗ air Ver oder e nur In dieſem Monat erfolgt das Anftängen, Anbinden und Zuhacken. 

nicht das Mehl von Bohnen oder Erbſen. Wir halten Bohnenmehl].“ Die beiden letzteren Verrichtungen im ſpäten Frühjahr auch erſt 

zu hitzig für jedes junge Vieh. Von den Rüben halten wir die im Mai. Mat 

Möhre für die beſte, gerieben und mit Kaff gemengt, oder in dünne ; a 2 

Scheiben mit dem Weser geſchnitten 8 gegeben. Sie iſt 1 Reben werden eee angebunden und das Ver⸗ 

auch von allen Rüben die einzige, welche Kälber gern mögen und eben der Zwiſchengewä 0 


ſie Aecker, Gärten und Wieſen betreffen. Auf das Grundſteuerabſchätzungs⸗ 
geſchäft komme ich ſpäter wohl noch einmal zurück. 1 


an welche fie ſich am leichteſten gewöhnen. Sobald fie dieſelben gern]. Zeigt ſich 12 fo muß daſſelbe ausgejätet werden. — Be⸗ m | Ages g ne 
nehmen, kann ein Abzug in der Milch gemacht werden. hacken des Hopfen . Juni IA 2 NAA SNA 8 
\ n der Praxis entfteht oft die Frage, wie man Kälber aufzieht ; i : ; 8 
mit deagtihevele a dag den be Kuh; oft können dice ben . e ſofern ſolches im vorigen Monat £ LE BEBEEBEREREEFFERE FRE 
die Umſtände gebieteriſch fordern, denn wenn die Milch, in welcher e überflü erden ounte. t . ASS ESS8 888A SSS S888 
Form es fein mag, der Hauptgegenſtand ift, fo ſtehen die Kälber in ie überflüſſigen Reſervereben werden entfernt. ie 8 S888 888 8 SS S8 SNES 
N f ' geg e Mit dem Anbinden des Hopfens wird fortgefahren. r 
zweiter Reihe und werden danach gefüttert. Wir glauben, daß man 5 u Dopfe ' - | ® | SSSSESIF33AFRAKFSREFTR 
unter ſolchen Umſtänden auch gutes Vieh ziehen kann, und daß es ee e eee wird jetzt und im känftigen Monat an⸗ & 5 FFC 
oft geſchieht. Wir ſelbſt ziehen 25 bis 30 Kälber jährlich auf und gewendet. Juli I :; K 
. i N i i Zali * 5 8 3282882 2822 222822 
r geen e an anne lh n dae e den gange me Sri e 
die Aufzucht zu haben, laſſen wir die Kälber in verſchiedener Jahres⸗ Nach Gewitterſtürmen iſt die Hopfenpflanzung zu durchgehen. 115888888888 88888888888 
zeit kommen, vom Oktober bis zum Mai. Sie bekommen zuerit die Umngewarſene Stangen werden aufgerictet, herabhäͤngende Reben N 71 
Milch von der Kuh aus der Butte 14 Tage lang, nachdem fie ab: By e Aügeictot IIa l 
eſetzt ſind. wird di ei ittel der Ration durch ab: 5 11 f IA 888 1 
— Much arſct, due bed 1280 55 bis b use Das Begießen und Ausjäten des Hopfens darf nicht unterlaſſen „FFF 
Wärme abgekühlt In der darauf folgenden Woche wird die ftiſche werden, ſobald es nöthig ift; erſteres iſt beſonders dann zu beachten, TAI SS III I IST III 
Milch auf die Hälfte reduzirt und gleichzeitig, aber nicht eher, wenn die Hopfenpflanze N . an Dürre leidet. 4 2 „1188338 13528188818 [3888 
wird aſſe gekochter Leinſa inzugethan (5 Pfund Leinſa⸗ 3 3 BEE] ' 2 2 
men geben gelbe 28 Bratt keinlamen&chlim ano hen ne] DIE Zwoſhagewicſe werben bezog und m eee 
5 gute Kälber hin; daß er ſic fümig kocht it wefentlich). Sobald! Die Vorberelungen zur Hopfenennte weden begonnen, 2 S e 
ſich die Kälber an dieſe Nahrung gewöhnt haben, kann die feifche In dieſem Monat beginnt er eh III 88 ER 
Milch durch abgerahmte erſetzt werden; gleichzeitig erhalten fie einige lle Vorri en it Fl ’ 18282 8 ſ 888888 
geſchnittene Rüben, oder ein anderes der genannten trockenen Futter. führen N e en N hierbei find mit Fleiß und Sorgfalt auszu⸗ e EN ISTeH 
a Von allen Erſatzmitteln für die Milch, die empfohlen worden find, ene die A ELERREESEFERFRERFF 
Ä haben wir kein beſſeres, als das ſoeben genannte, gefunden Der Hopfen wird gepflückt, gekrocnet. 85 oc 
(Ein Candwieth, der mit dem glücklichſen Erfolge züchtet, giebt g . Alle Zeit wird nur darauf verwendet, um ein recht gutes, brauch⸗ C 
uns aus ſeinen Erfahrungen folgendes Mittel an: Leinſamen und bares Produkt auf den N, En LA SSSSacgergeg esse 
i ehl 1 i inen | a j x 8 : 
Buße . wee 2 Stein N RL 11 SS e e SFR TARER 
W ; y g verkauft. N 
en { E 
und ee u gen e en an 9g Das Hopfenlaub wird gefammelt und als Viehfutter verwendet.) | 2 A | FSSFFISSETÜRTSFALZATRE 
der glückliche Erfolg bedeutend von der Aufmerkſamkelt auf einige Je nachdem die Hopfenranken einer Beſümmung überwieſen wer⸗ 2 ISS SSS SSA 8888888888882 
geringe Einzelheiten ab. Sorgfalt, Erfahrenheit, Arbeit und Acht⸗] den, müſſen dieſelben auch nach Haufe geschafft werden. * SS 8 888 8 S 
jamfeit, die erforderlich find, auf dieſe Weile gute Kälber zu ziehen, Die Stangen werden nach Hauſe geſchafft oder im Hopfengarten — um 8888 882888 SS SES 
ſind von weit größerer Bedeutung in dieſer Methode, als eine reich⸗ ENT, b Jepüngt d gedeck MIIRSSRERIERZRSZEIRRESSER 
liche Ration ftiſcher Milch in der einen oder der andern Weiſe ge Der Hopfen wird gedüngt und gedeckt. — 
geben. 3. B. ſelbſt in der Weiſe, wie die Nahrung gereicht wird, Abgeſtorbene Stöcke 9190 en und durch neue erſetzt. 188 SS 888 SS SSS S 88 
wird ſich ein Unterſchied in der äußeren Erſcheinun ier Kälb N c RT 
ö AR wenn DO ee — eld 0 11 f 5 Das Düngen und Decken des Hopfens wird fortgeſezt. 4 BETEN 5 
5 träntt wird und das andere feine Milch herunterſchlingt, ohne daß]. Wird im nächſten Frühjahr eine neue Hopfenanlage gemacht, ſo > SSB SFS „ „ 88:88 
A ; f N j ; wird das dazu beſtimmte Feld vorbereitet und gedüngt. 2 FFF 
dieſe Zeit hat mit dem 5 8 22328288888 8 2 
l 3° hat, ſich ab 10 zu vermiſchen. Es iſt ein Ge Dezember e TTT 
enſtand von großer Wichtigkeit, von dem Geli oder Mißli 5 . 2332559228285 8 S 3 
gc häufig abhangt. = näher ſch der Prozeß det Seine den In dieſem Monat ſind außer dem Fällen der Stangen die im TTT 


Januar bezeichneten Verrichtungen zu beſorgen. 


bedachtſamen aber wohlthätigen Akt des Saugens anſchließt, deſto (Wetdg. Wchbl. f. &. u. Frſtw.) 


* beſſer. Solche Kälber, die ſich angewöhnt haben, gierig zu faufen, 
Zeichnen ſich gewöhnlich durch Dickbäuchigkeit aus. Mit gutem Er⸗ 

1 haben wir ſolchen Kälbern einen kleinen ledernen Futterbeutel 
ͤhrend des Tränkens angelegt, deſſen Boden mit zwei Löchern durch): || 
ert i, mit 0 Zoll im Durchmeſſer jedes. Alsdann muß Sorge acht 


Aus dem Kreiſe Lublinitz. Am 21. d. Mts. 1 der hie⸗ 

ſige landwirthſchaftliche Verein eine Exkurſton auf das 2 ½ Meile von Lu⸗ 

if des iſchen G b de gelegene Rittergut Wendzin, dem Rittergutsbeſitzer Hrn. v. Spiegel 
rum e eruaniſchen ano. gehörig. 4 

5 "8 5. ee 1 2 5 Per Herr Beſitzer des Gutes geſtattete mit bekannter Humanität und Be⸗ 

Dr. Anderſon jagt, daß man bei feiner Auswahl Folgendes ber | peitwilligteit dem Vereine den Veſuch feiner Wirthſchaft und war felbft von 

en ſollte: ſeinem weit entfernten Gute Dammer nach Wenzin gekommen, um die Ex⸗ 


einen recht 2 Anblick, da dieſelben 


kurſion zu leiten. — Wenngleich die Beſichtigung eines Gutes im Winter 
weniger Stoff bietet, als im Sommer, ſo war es diesmal dem Vereine dar⸗ 
um zu thun, die Viehſtände zu beſichtigen, welche hier in unſerem Kreiſe 
im W im Winter wenig Sehenswerthes bieten, da die langen 
Winter große Futtervorräthe erheiſchen, welche nur in guten Wirthſchaften 
eine ausreichende 1 des nöthigen Viehes ermöglichen. 

Vom ſchönſten Wetter begünſtigt und bei guter Schlittenbahn langten 
16 Vereinsmitglieder, an der Spitze der Herr Vorſitzende, Se. Durchlaucht 
Prinz Carl zu Hohenlohe, gegen 11 Uhr in Wendzin an, und wurden dort 
auf das Freundlichſte vom Herrn von Spiegel n — Man begann 
bald mit der Beſichtigung der Viehbeſtände, von welchen die Schafheerde 
zuerſt in Augenſchein genommen wurde. — Dieſelbe zeigte bei gutem Fut⸗ 
terzuſtande Thiere, welche gute Mittelwolle erzeugen, denen aber die Reich: 
wolligteit und Bewachſenheit noch mangelte, welchen Fehler man jedoch durch 
Bezug von Guttentager Negretti⸗Böcken in der Zukunft beſeitigen dürfte. — 
Der Geſundheitszuſtand der Thiere war deutlich ausgeſprochen, theils durch 
den Futterzuſtand, theils durch die allgemein günſtige Farbe der Haut. Die 
Rindviehheerde, der gewiß hier ſtets beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wor⸗ 
den iſt, zeigte Thiere von hier ſeltenem ſtarken Gebäude und gab überhaupt 
ein Zeugniß ab von verſtändiger Futterung und rationeller Haltung. — 
Man ſah ſowohl bei den Kühen als Zugochſen die gute Ernährung in der 
Jes lr ausgeſprochen durch kräftigen Knochenbau und ſtarke Gebäude. 

er Urſtamm der Heerde dürfte wohl Schweizerrace geweſen ſein, denn 
man fand noch recht diele Exemplare, welche den Racetypus getreu an ſich 
trugen. In neuerer Zeit hat der Herr Beſitzer ſich der Oldenburger Race 
Fe und auch hiervon ur man würdige Repräſentanten. — Die 
eſichtigung der Scheuern, welche recht ſpeziell vorgenommen wurde, bot 
ſaſt noch ganz gefüllt den Ein⸗ 
druck von Fülle und Ueberfluß auf alle Verſammelten machten. Auch gaben 
die großen Vorräthe von Klee und Gräſern ein Zeugniß für die ſchonende 
Bewirthſchaftung des Feldes ab, welche in hieſiger Gegend das Hauptziel 
des Landwirths fein muß. — Die Arbeitspferde waren geſund und im 
wirihſchaftlichen Zuſtande; auch zeigte ein recht gut gebauter Hengſt und 
mehrere Fohlen, daß in der letzten Zeit die Fohlenzucht mit günſtigem Er⸗ 
folge betrieben wird. : 

Der Eindruck, welchen die e auf die Beſchauer machte, 
iſt der der Solidität; überall Ueberfluß, Sicherheit für die Zukunft, aber 
nirgends Luxus, Ueberladenheit, oder Prahlerei. Die ſpezielle Bewirthſchaf⸗ 
tung von Wendzin leitet ſeit längerer Zeit der in hieſigem Kreiſe als tüch⸗ 
tiger Landwirth in Ruf ſtehende Inſpektor Gröger, welcher übrigens auch 
ein thätiges Mitglied unſeres Vereins iſt. Wenn wir leider nicht im Stande 
at Näheres über die Bewirthſchaftung von Wendzin mitzutheilen, ſo be⸗ 

alten wir uns dies für den Sommer vor; bemerken wollen wir jedoch noch, 
daß gedachtes Gut zu den wenigen Gütern hieſigen Kreiſes gehört, welche 
hohe und ſichere Erträge nachhaltig liefern, und wir finden hierin wiederum 
einen ſicheren Beweis dafür, wie vortheilhaft es iſt, wenn die hieſigen Gü⸗ 
ter lange Jahre nachhaltig ſchonend bewirthſchaftet werden, während der 
ewige Wechſel der Beſitzer nur das Mittel iſt, Güter ſyſtematiſch zu plün⸗ 
dern. — Nach Beendigung der Beſichtigung der Wirthſchaft nahmen die 


Verſammelten zufolge Einladung des Herrn von Spiegel ein Mittagsmahl 
ein, bei welchem in ſinnreichen Toaſten den Gefühlen des Dankes Worte 
egeben wurden, welche alle Anweſenden gegen den liebenswürdigen Be⸗ 


itzer hegten. — 


Auch gedachte man mit Dank des Herrn Rittergutsbeſitzer Schindler 


auf Czieſchowa, auf deſſen Vorſchlag die Erkurſion unternommen worden 
war. Um drei Uhr Nachmittags war die Exkurſion beendet, und die Ver: 
ſammelten fuhren in beſter Laune und befriedigt durch das Geſehene nach 
Hauſe, mit der feſten Ueberzeugung, daß es recht ſehr vortheilhaft iſt, die 
verſchiedenſten Wirthſchaften hieſigen Kreiſes zu beſuchen, und daß derglei⸗ 
chen landwirthſchaftliche Erkurſionen oft mehr Intereſſe bieten, als die ge⸗ 
wöhnlichen Vereinsſitzungen; dafür hatten wir den beſten Beweis in der 
zahlreichen Betheiligung, und wir hoffen demnach, recht bald wieder einmal 


eine andere Wirthſchaft gemeinſchaftlich beſichtigen zu können. 0. 
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Auswärtige Berichte. 


Berlin, 27. Jan. re Gedanke und die „ 
lage der Centralſtelle in den Hohenzollern’shen Landen. — Dr. 
Glogers neueſte Schrift. — Vertilgung von Ungeziefer beſon⸗ 
derer Art.] Wenn man die Entwickelüngsperiode in's Leben gerufener 
Organiſationen bis zu ihrem Urſprunge, dem Gedanken, welcher den erſten 
Impuls zu ihrem 1 
nicht nur unter ſich, } 
ee haben. Zuerſt kommt der von der großen Mehrheit ver: 
achte und verhöhte Gedanke, faſt immer ſcheinbar zufällig an verſchiedenen 
Orten gleichzeitig auftauchend. Nur ſcheinbar zufällig, denn die ähnlichen 
Bedürfniſſe, der gerade erreichte Standpunkt der Wiſſenſchaften, die eben 
bekannt gewordenen Reſultate von Forſchungen waren an den verſchieden⸗ 


1 Orten ſeine gleichzeitigen * 5 er, und der innere Zuſammenhang der 


cheinbar ohne Zuſammenhang gleichzeitig auftauchenden Geiſtesſchöpfungen 
iſt aus jenen Entwickelungsſtadien der Wiſſenſchaften und Forſchungen leicht 
faſt immer logiſch zu folgern. Unbekümmert um jenen Spott, blieben dieſe 
inzwiſchen in ſtetigem Serie, und was jüngft noch ungeheuerlich 
ſchien, wird bald wenigſtens glaublich. Nun bemächtigt ſich endlich die 
Thatkraft des Gedankens, um — zunächſt darüber unterzugehen oder doch 
entkräftet oder muthlos Andern das Weitere zu überlaſſen. Dieſe Andern 
fehlen auch nicht und mit den inzwiſchen weiter entwickelten Hilfsmitteln, 
mit 1 der Erfahrungen des untergegangenen Thatkräftigen erreichen 
ſie das Ziel. Sie haben den Ruhm und wohl auch den Gewinn; jene, der 
Erfinder und der erſte Unternehmer, mögen zufrieden ſein, wenn man ſie 
nur vergißt, Letzterer mehr noch als Erſterer. Dennoch gebührt grade ihm, 
beſonders, wo es ſich um neue Organiſationen handelt, der größere Dank; 
denn zwar giebt es unter den Tauſenden von Spöttern gar Wenige, welche 
im Stande wären, durch zweckmäßige Inſtitutionen einem an ſich lebens⸗ 
fähigen Gedanken die zum Leben erforderlichen Formen zu geben, aber es 
iſt leicht, das nun zum Körper Gewordene zu bemängeln und Rath zu Beſ⸗ 
ſerem zu geben. Es gehört alſo nicht nur Muth, ſondern auch Reſignation 
dazu, mit ſolchen Formen, zumal, wo es ſich nicht um eigenes Intereſſe, 
ſondern um das Wohl des Allgemeinen handelt, zuerſt hervorzutreten und 
ich zerſetzender Kritik 1 Seien wir alſo gerecht und unter⸗ 
chätzen wir das Verdienſt ſolcher Männer nicht, wenn auch ihr Plan nicht 
tadellos war und in Vielem erſt Aenderung bedurfte, bevor er dem Zwecke 
vollkommen entſprach. — Die nächſte Veranlaſſung zu dem Vorſtehenden 
gaben mir eine Reihe von Vorſchlägen, welche in jüngster Zeit und in kur⸗ 
en Zwiſchenräumen von der Centralſtelle in Sigmaringen hervorgingen, 
ji eg.⸗Präſident Seydel an ihrer Spitze ſteht. In nicht genug zur 

achahmung, empfehlender Weiſe begnügt man ſich nicht, den Wunſch aus⸗ 
zuſprechen, daß von den Vereinen Naehe oder jene Inſtitution beſprochen 
und berathen, vielleicht auch in's Leben gerufen werde, ſondern man giebt 
der Diskuſſion ſofort die erforderlichen Anhaltspunkte durch ſpeciell auf den 
betreffenden Gegenſtand eingehende Vorlagen. So ſind u. A. Behufs Be⸗ 
ſprechung im oſſenſchaftswege zu beſchaffender Hagelverſicherungen drei 
verſchiedene Statuten⸗Entwürfe den Vereinen zur Berathung unterbreitet 
worden (ihr weſentlichſter — iſt in Nr. 2 des Annalen⸗Wochenblattes 
abgedruckt), und in ganz neueſter geit veröffentlicht die Centralſtelle in ihrem 
Organe, den Mittheilungen zur Beförderung der Landwirthſchaft und der 

ewerbe in den Hohenzollern ſchen Landen, den Entwurf zu einem Statut, 
welches die genoenfchanliche Wa an zur gemeinſchaftlichen Anſchaf⸗ 
fun en Pe „Aufbewahrung und Unterhaltung von Maſchinen!Dreſch⸗ 
maſchinen, Mähmaſchinen u. ſ. w.) zum Zwecke hat. „Es verſtehe ſich von 
ſelbſt,“ iſt unter Anderem in den dem Statut vorgedruckten Motiven ange: 
führt, „daß es nicht die Abſicht ſein könne, für die Genoſſenſchaften, welche 
ſich bilden wollen, ein ſolches Statut verbindlich vorzuſchreiben. Der Ent⸗ 
wurf ſolle vielmehr nur theils die Fragen hervorheben, en die es bei 
einer gan Gene anal überhaupt ankommen dürfte, theils den erſten 
Verſuch einer zwe en Löſung dieſer Fragen, überhaupt einer zweck⸗ 
mäßigen Ordnung darſtellen, ohne den Verſuch einer anderen Löſung der 
egebenen Schwierigkeiten und einer Ordnung 1 auszuſchließen. 
n ſich ſei es ſchon zu erwarten, daß die weitere Erörterung in den Krei⸗ 
en der Betheiligten, ſowie demnächſt beſtimmte Erfahrungen manche Ver⸗ 
ab 27815 und Ergänzungen an die Hand geben werden, abgeſehen davon, 
daß die lokalen Verhältniſſe Modifikationen nothwendig machen können. 
Jedenfalls aber dürfe es ſich empfehlen, bei einer Genoſſenſchaft, welche für 
längeren Zeitraum gegründet wird, und deren Mitglieder alſo mehr oder 
weniger wechſeln werden, gleich von vorn herein möglichſt eine feſte Ord⸗ 
nung einzuführen und nicht mehr als nöthig dem guten Willen der Ein⸗ 
zelnen, ihrem Billigkeitsgefühl oder Gemeinſinn zu überlaſſen, wenn auch 
dieſes Alles nicht fehlen dürfe, wo eine Gemeinſchaft gedeihen ſolle.“ — 
Mein geehrter Kollege vom Rhein hat in ſeinen letzten vorjährigen Korre⸗ 
ſpondenzen in dieſer Zeitung die Schrift des Dr. Gloger: „Was iſt zu 

un zur allmählichen, aber ſicheren Verminderung und ſchließlichen Ver⸗ 

tung von Ungezieferſchaden und Mäuſefraß?“ erwähnt und dabei den 


„ 


eren Daſein gab, verfolgt, wird man finden, daß ſie 
ſondern auch mit denen aller anderen Erfindungen 
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Wunſch geäußert, es möchten die Beſchuldigungen Widerlegung finden, welche 
der Berfaſſer auf Männer häuft, denen eine zu große Achtung gebührt, als 
daß ſolche Widerlegung nicht wünſchenswerth ſei. Nachdem ich erſt kürzlich 
von der in Rede ſtehenden Schrift genaue Kenntniß zu nehmen im Stande 
war, muß ich bekennen, daß ich die Anſicht meines geſchätzten Genoſſen vom 
Rhein nicht theile, vielmehr nur auf das Tiefſte bedauere, daß ein Mann, 
dem weder Kenntniſſe noch Verdienſte um das Allgemeine abzuſprechen find, 
ſich nicht nur zu Beſchuldigungen herbeilaſſen konnte, welche von dem Schilde 
1 Achtung, das die Angegriffenen ſchützt, auf den Angreifer zu⸗ 
rückfallen müſſen, ſondern auch ſich vor Formen, ja vor Drohungen nicht 
ſcheut, in welchen er ſich ein Unfähigkeitszeugniß für den literariſchen Sprech⸗ 
ſaal ausſtellt, ja, die es Allen, welche die Ehre haben, die Feder für die 
Oeffentlichkeit zu führen, zur Pflicht macht, ihn nicht für befugt zu erachten, 
fi) & ihnen zählen zu dürfen, Nur fo find Diejenigen zu fenen, welche 
die Sitte mit Füßen treten und, ſei es aus welchem Motive es wolle, Per⸗ 
ſönlichkeiten in den Kreis von Beſprechungen ziehen, in welchen ſie nicht 
ehören, zumal aber ſolche Perſönlichkeiten, von denen ſie wohl wiſſen, daß 
% fi) nicht herbeilaſſen werden, mit gleicher Waffe zu kämpfen. Im vor⸗ 
liegenden Falle giebt es eine denkbare — nicht Entſchuldigung, aber mil⸗ 
dernde Auffaſſung; im Allgemeinen aber wird der Verfaſſer gut thun, ſeine 
Vertilgungs⸗Bemühungen auch auf die in Rede ſtehende Art auszudehnen. 
Gewidmet iſt die Schrift allen nichtpreußiſchen Regierungen, land⸗ und 
forſtwirthſchaftlichen Vereinen, gemeinnützigen Geſellſchaften u. ſ. w.“ Was 
in aller Welt haben die preußiſchen Vereine und Geſellſchaften verbrochen, 
daß ſie von dieſer Widmung ausgejchlofien wurden? wird jeder Leſer des 
Titelblattes fragen, vergebens aber in der 59 Seiten umfaſſenden, von 
Selbſtlob ſtrotzenden Schrift eine Beantwortung der Frage, vielmehr unter 
einem Haufen von Beſchuldigungen und Drohungen nur eine thatſächliche 
Anführung finden, deren Widerlegung wünſchenswerth erſcheinen dürfte; es 
iſt die: daß eine auf Veranlaſſung des Herrn Miniſters für landw. Ange⸗ 
legenhgiten durch Staatsmittel möglich gewordene Auflage von 25,000 Exem⸗ 
plaren der bekannten Schriften des in Rede ſtehenden Autors ſich zum 
größten Theile unverſendet im Gebäude des Unterrichts⸗Miniſteriums befin⸗ 
den ſollen, anſtatt an die Landſchullehrer u. ſ. w., ihrer Beſtimmung ge⸗ 
mäß, verſendet worden zu ſein. Im Uebrigen iſt es beſſer, und ſelbſt der 
Verfaſſer * Anderes nicht wünſchen: man ſchweigt von dem, was er 
drucken lie Kr. 


Vom Rheine. [Die landwirthſchaftlichen Caſinos. — Be⸗ 
nutzung des Waffenſtillſtandes im Mäuſekriege.] Mein langes, 
durch perſönliche Beziehungen motivirtes Schweigen hat des Stoffes für 
Ihre Zeitung gar Mancherlei ſich aufſammeln laſſen. Ich muß davon her⸗ 
vorlangen, wie es gerade kommt, und deshalb für eine etwas buntjchedige 
Aufeinanderfolge meiner Mittheilungen für die nächſte Zeit um Nachſicht 
bitten. — Wir haben jetzt hier die Saiſon der landwirthſchaftlichen Caſinos, 
deren wir mit jedem Winter zahlreichere entſtehen und die ſchönſten Früchte 
treiben ſehen. Bald in der Wirthsſtube eines Dorfes, bald in einem ele⸗ 
Br Salon der Stadt treten Landwirthe und Freunde unſeres für alle 

elt ſteigendes Intereſſe bietenden Gewerbes gewöhnlich wöchentlich ein⸗ 
mal zuſammen, um ſich über Gegenſtände des Faches zu beſprechen, Anſich⸗ 
ten darüber auszutauſchen, von einander zu lernen, nicht ſelten ſelbſt von 
hier unmittelbar zu Ausführungen überzugehen. Reiche Anregung und 
Belehrung entſtrömt dieſer unerſchöpflich erſcheinenden Quelle des freien 
Disputes durch unſere Provinz hindurch. Die Sache macht ſich gar nicht 
ſo ſchwer, als man es vorweg zu ſchätzen wohl geneigt iſt. Ein freudiger, 
der Sache nur genügend hingegebener Wille kann ſolche Verſammlungen 
ſehr bald in regſten Gang bringen, ſelbſt wenn dieſer unternehmende 
Wille nicht einmal in ein und derſelben Perſon mit einer reicheren 
Fachkunde und Erfahrung verbunden iſt, — vorausgeſetzt dann nur, 
daß einige Andere hinzugezogen werden, die etwas von der Sache 
verſtehen und mitzufprechen ſich geneigt erklären. Der Segen ſolcher Ver⸗ 
einigungen, bei welchen natürlich in leiner Weiſe von Abgrenzungen durch 
Mitgliedſchaft, durch Gewerbe, durch Stand und dgl. m. die Rede ſein darf, 
wird nur unter ganz beſonders unglücklichen, heute aber ſchon ſehr ſelten 
gewordenen Vorausſetzungen oder einem gar zu ungeſchickten Beginnen vor⸗ 
enthalten bleiben. Da ich es mir ſtets gern zur Aufpabe mache, beſonders 
diejenigen Punkte für Ihre Leſer zu betonen, welche hier mehr als in mei⸗ 
nem lieben Schleſien gangbar ſind, ſo möchte ich auch für die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Caſinos, die meines Wiſſens noch ſeltener dort vorkommen, an 
dieſer Stelle ein Wort bei Ihren Leſern einlegen. Wie viele Gutsbeſitzer 
und Beamte könnten auf dem bezeichneten Wege aus kleinen Anfängen 
Großes entwickeln helfen, zumal ihnen meiſtens genügende Sachkunde, Er⸗ 
fahrung und damit die Friſche des überzeugungsvollen Wortes zu Gebote 
ſteht. Der ſchleſiſche Landmann iſt ſolchem Worte wohl zugänglich und 
wird ihm, wenn es recht geſprochen, auch den rechten Dank 90 üben wiſſen. 
Ihr Korreſpondent hat es ſelbſt ſeinerzeit mit den dortigen Landleuten ver⸗ 
ſucht, freilich zu einer Zeit, wo die politiſche Bewegung die Gemüther er⸗ 
griffen hatte und die freie Diskuſſion daher nur auf dieſe gerichtet ſein konnte. 
Noch erinnert er ſich aber mit lebhafteſter Freude, wie gar nicht ſchwierig es 
ihm geworden, in ſonntäglich wiederkehrenden Verſammlungen bei Jeder⸗ 
mann das aufmerkſamſte Gehör Hin finden und in feiner Zuhörerſchaft in 
nicht zu langer Zeit dies Wirrſal und die Unklarheit der Ideengänge zur 
Ordnung, Folgerichtigkeit und Klarheit des, mit der Wirklichkeit harmoni⸗ 
renden Gedankenlebens umzubilden. Der ſchleſiſche Landmann gilt mir, 
der ich in verſchiedenſten Provinzen unſeres Vaterlandes gelebt und ver⸗ 
lehrt, als beſonders für Belehrung und gutes Wort empfänglich. Darum 
nochmals, möge man auch dort den hier EN glücklich betretenen Weg ent: 
ſchiedener und häufiger betreten. Einen Wunſch untergeordneterer und den⸗ 
noch nicht gerade unwichtiger Art knüpfe ich nur dahingehend an, daß man 
dabei nicht das undeutſche Wort „Caſino“ erſt heimiſch machen, ſondern 
einer deutſchen Bezeichnung von vorn herein Eingang verſchaffen möge. 
Hier iſt das undeutſche Wort leider einmal unvermeidlicher terminus tech- 
nicus geworden. 8 5 . 5 3 

Die Mäuſefrage iſt ſeit dem ernſteren Beginne des Winters faſt überall 
eingeſchlafen, vielleicht ſind es die gefürchteten Mäuſe auf dem Felde ehen⸗ 
falls, denn die Witterung iſt beſonders in 14 — mannigfachen oft jenen 
Wechſeln dazu angethan geweſen, den Mäufeichaaren Verderben zu bereiten. 
Noch indeſſen iſt der Beweis dieſes letzteren nicht geliefert, und deshalb thun 
diejenigen Mäuſegepeinigten recht, welche die Zeit des jetzigen Malen: 
ſtandes benutzen, ſich einem guten Feldherrn gleich auf die Möglichkeit der 
Wiederkehr der Mäuſeplage gerüſtet zu halten und immer neues Rüſtzeug 
noch hinzuzuſammeln. Zu dieſen klugen Feldherren unſeres Rheinlandes ge⸗ 
hören die Theilnehmer eines unſerer jüngſtgebildeten Caſinos, desjenigen 
nämlich zu Bonn, von wo ich Ihnen 750 oft über reges Vereinsleben zu 
berichten gehabt habe. Hier nämlich hat man die Zeit der Muße unter 
Anderem dazu wahrgenommen, ſich zu überlegen, was man thun könne und 
daher nicht unterlaſſen dürfe, um der Wiederholung des Mäuſeübels den 
möglichſten Widerſtand entgegenzuſetzen. So läßt man jetzt eine kurz und 
allgemein verſtändlich ſprechende Fare abfaſſen, in welcher alle der Mäuſe⸗ 
vertilgung geltenden erprobteren Einzelmittel deutlich gemacht und in ihrer 
Anwendbarkeit erläutert werden. Dieſe Schrift wird der in 15000 Exemplaren 
ausgehenden Monatsſchrift des dieſſeitigen Centralvereins einverleibt, außer: 
dem aber in einer en Anzahl von Separatabdrücken abgezogen 
werden, um letztere, beſonders in den befallenen Dörfern, an geeignete Per⸗ 
ſonen zu vertheilen. Inzwiſchen wird man für jedes geplagte Dorf des 
Lokalvereins je ein oder zwei Perſonen ermittelt und dazu willig gemacht 
haben, = das Weitere nach Kräften Sorge zu tragen. Dies Weitere wird 
namentlich darin beſtehen, daß in mene nach Anleitung der 
vorgenannten Schrift diejenigen Mittel beſprochen werden, welche man un⸗ 
ter den beſonderen Umſtänden für die f t den glaubt erachten zu müſſen, 
daß man von Gemeinde wegen feſtſtellt, wie gegen etwaige Renitente zu 
verfahren, damit die unbedingte Gemeinſamkeik des Vorgehens in der 
Dorfmark gewahrt ſei, daß wiederholte Dorfverfammlungen den weiteren 
Austauſch über gemachte Erfahrungen ꝛc. vermitteln. Die vom Vereine 
Beauftragten der verſchiedenen Dörfer treten, ſo weit au ermöglichen, eben: 
falls zeitweiſe zufammen, um den Fortſchritt der Angelegenheit im weiteren 
Kreiſe zu konſtatiren und die deshalb erforderlichen Maßregeln zu erörtern, 
bis die Verſammlung dieſer Beauftragten ſich dahin zu erklären hat, das 
Uebel ſei in ſeiner Weſenheit überjtanden, Man täuſcht ſich dabei keines⸗ 
weges darüber, daß des Menſchen Kraft in einem Falle, wie in dem vor⸗ 
liegenden, eine ſehr unzureichende ſei, und ſieht ſich daher auch gleichzeitig 
nach anderen Helfershelfern noch um, von denen Sie mir mit Nächſtem 
weiter zu ſprechen geſtatten wollen, um für diesmal nicht die mir geſteckten 
Grenzen überſchreiten zu müſſen. W. P. 


CCC ͤ ð ͤ ᷣͤ VVV ↄ ppc EEE ANETTE TEE BZ BEE BEER I 
Die Vermehrung der Staare in Kunſtneſtern. 
Vom Oberförfter Haaß. 


In Nr. 8 der Schleſ. Ldw. Ztg. für 1861 hatte ich mich in 
einem längeren Artikel über die Vermehrung der Sta are in Kunſt⸗ 


neſtern ausgeſprochen, und insbeſondere die Nützlichkeit dieſer Vögel 


hervorgehoben, welche, da ſie zweimal im Jahre brüten, ſo recht zur 
Bekämpfung der von Jahr zu Jahr immer mehr für den Land- und 
Forſtwirth hervortretenden Inſektenſchäden geeignet ſind. So wird 
z. B. von der Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 1860 
zu Heidelberg berichtet, daß bei einem Raupenfraße im Darmſtädti⸗ 
[hen der Phalaena Bombyx pini, der großen Kieferraupe, zahlloſe 
Staare die Puppen aufgeſucht und verzehrt haben. 

Um die Kunſtneſter allenthalben zu verbreiten, hatte ich mich er⸗ 
boten, Modelle gegen Koſtenvergütung zu liefern. Beſonders hatte 
ich den landwirthſchaftlichen Vereinen ans Herz gelegt, derartige Mo— 
delle beſtellen zu laſſen. 

Von meinem Anerbieten iſt nur ein ſehr beſchränkter Gebrauch 
gemacht worden. Beſtellungen ſind aus den Provinzen Pommern, 
Poſen, Mecklenburg -⸗Schwerin und ſogar von dem landw. 
Vereine zu Sinsheim im Großherzogthum Baden eingegangen, 
aber aus unſerer Provinz ſehr wenige, von den landw. Vereinen 
ſogar keine. 

Wie ich glaube, ganz im Intereſſe der Landwirthe zu handeln, er- 
laube ich mir mein Anerbieten zu wiederholen, Modelle zu Kunſt— 
neſtern zu liefern. 5 s 

Im hieſigen Rieſengebirge langen die Staare gewöhnlich gegen 
Ende Februar an. Da ich lebhaft wünſche, daß dieſe nützlichen, 
zutraulichen und angenehmen Vögel bei ihrer Ankunft neue Kolonien 
vorfinden, erkläre ich mich bereit, eingehende Beſtellungen in dieſem 
Frühjahre anzunehmen. Der Koſtenbetrag für ein Modell mit Ein- 
ſchluß der Verpackung beträgt 15 Sgr. Aufträge wolle man an 
meinen Wohnort, Giersdorf bei Warmbrunn, richten. 

Cr ³·¹1AA ³ ß VV DEE SEE ET 
Ein paar Worte über den Einfluß des Mondes auf 
unſere Witterungsverhältniſſe. 

In unſerer alt hergebrachten Landwirthſchaft ſpielt der Mond 
und ſeine Phaſen bekanntlich eine viel bedeutende Rolle, insbeſondere 
auf die fo gern in voraus zu beſtimmenden Witterungsverhältniffe, 
und noch immer, wiewohl uns insbeſondere Herr Profoſſor Dowe 
in neuerer Zeit hinſichtlich der Letzteren und der Urſachen ihrer gro— 
ßen Veränderlichkeit in unſern Gegenden, genaue Aufſchlüſſe gegeben 
hat, wollen viele Landwirthe den Mond und ſeine Einflüſſe auf 
unſere Erde und deren Witterungsverhältniſſe nicht aufgeben, ſondern 
bleiben bei ihrem alten Glauben, aller gegentheiligen Erfahrungen 
zum Trotz. Dies erhellet auch unter anderen wiederum aus ein paar 
Aufſätzen in dieſer landw. Zeitung, welche in letzter Zeit erſchienen, 
obſchon bei einiger Ueberlegung doch einleuchten muß, daß bei der 
beſtändigen Drehung und Beweglichkeit unſerer Erde und ihrer run: 
den Geſtalt ſchon um deshalb nicht einzuſehen iſt, warum der Mond 
denn gerade nur bei uns ein Wetterprophet ſein und eben auf unſere 
Gegend ſeinen Einfluß zu äußern vermöge? 

Es ließe ſich über den noch ſo verbreiteten Aberglauben vom 
Einfluß des Mondes auf unſere Landwirthſchaft noch Vieles ſagen; 
ich will jedoch für diesmal nicht weiter vergeblich Stroh dreſchen. 

Gr.⸗Wilkowitz, den 27. Januar 1862. 

C. v. Koſchützki. 
C ⁰Ü“.wͥ ði d EN DELETE TEE EEE RE TUNER 
Berichtigung. 

Wir haben das in der vor, Nr. dieſ. Zeitg. wiedergegene R N 
Schafzüchter-Vereins, in Betreff des 0 595 veltſchnelder en 
trages, wie folgt zu berichtigen; — derſelbe hob hervor: Er fühle ſich außer 
Stande, heute ſchon der Verſammlung einen Koſtenanſchlag über die zur An⸗ 
ſtellung von Futterungsverſuchen bei Schafen erforderlichen Bauten, Apparate 
u. ſ. w. pg weil er einen ſolchen zur Zeit noch nicht entworfen. 


Er könne m Sifern nicht nennen, ſondern müſſe ſich darauf beſchrän⸗ 
ken, mitzutheilen, da 


\ | zunächſt ein eigener Schafſtall, wie ein folder zu 
ia wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen erfordert werde, erbaut werden 
müſſe. Wenn man pro Haupt eine Fläche von 50 C“ rechne, fo werde 
derjenige Flächenraum in Anſchlag gebracht werden können, welchen der 
Stall mindeſtens einſchließen muß. (Er bemerke hier beiläufig, daß 50 0)“ nahe 
. R. darſtellen. ) as den Koſtenpunkt betreffe, ſo wiſſe er zur Zeit 
nicht, wie viele Tauſend Thaler zur een zur Beſtellung und Fort⸗ 
führung der Verſuche bis zu einem gewiſſen Abſchluß würden verwendet 
werden müſſen, doch ſei er nur dann, wenn die erforderlichen Gelder aus⸗ 
reichend flüſſig gemacht würden, bereit, die Futterungsverſuche in dem pro⸗ 
jektirten Umfange anzuſtreben. 


— SE Em, 
Beſitzveränderungen. 

Rittergut Weidnitz, Kr. Hoyerswerda, Verkäufer: Rittergutsbeſ. v. Bar⸗ 
fuß, Käufer: Landwirth Douglas aus Aſchersleben. 

Rittergut Rohrlach, Kr. Schönau, Verkäufer: Major a. D. Graf von 
Schlieffen, Käufer: General⸗Major a. D. Graf Wilhelm zu Stolberg⸗Werni⸗ 
gerode auf Jannowitz. 
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Wochen⸗Kalender. 
i 89 Um „ 8 
n Schleſien: Februar 3.: Beuthen O.⸗S., Coſel, Liegnitz 3 Tage, 
Pollwitz, Schömberg, Schurgaſt. — 4: 1 Striegau. — 5.: Ni 2 
ai, Nimptſch, Roſenberg. — 6.: Steinau (Kr. Neuſtadt). 
In Poſen: Februar 3.: Gneſen 2 T. — 4.: Betſche, Charnikow. — 
5. 1 Schlichtingsheim. — 6.: Kopnitz. 
Flachsmarkt: 5. Februar zu Nimptſch. 
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Schleſiſcher Verein zur Unterſtützung von Landwirthſchafts⸗ 
Beamten. 

Verzeichniß der Ehren⸗Patrone, Ehren-Mitglieder, des Vorſtandes 
und Ehrenraths in jedem Kreisverein nach alphabetiſcher Ordnung. 
ortſetzung.) 

, ’ Kreis Leobſchütz. 
Kreis⸗Vorſtand: Rittergutsbeſitzer Graf v. Oppersdorf auf Geppersdorf, 
Dekonomie⸗Inſp. Stoppa in Caſimir, 
Wirthſchafts⸗Inſp. Klemm in Naſſiedel. 
Ehrenrath: Rittergutsbeſ. Graf v. Oppersdorf auf Geppersdorf, 
1475 : Baron v. Prittwitz auf Caſimir. 
Ehren-Mitglieder: Rittergutsbeſitzer Graf v. Oppersdorf auf Geppersdorf, 
8 a . Baron v. Prittwitz auf Caſimir. 
Wirkliche Mitglieder: 12. i 


A Et Kreis Liegnitz. 
Kreis⸗Vorſtand: Wirthſcha be Nast Strietzel in Prinsnig, 
Wirthſchafts⸗Inſp. Vogt in Wahlſtadt, 
5 „Emrich in Fellendorf. | 
Chrenrath: Kgl. Landrath v. Bernuth in Liegnitz, 
Landſchafts⸗Direktor, NittergutSbefiber v. Wille auf Hochkirch, 
Rittergutsbeſitzer Matheſius auf Lindenbuſch. 
Ehren⸗Mitglieder: Kgl. Landrath v. Bernuth in Liegnitz. 
fie Sönee n Vd f 
ittergutsbeſitzer Jan nsdorf, 
5 5 Matheis auf Lindenbuſch, 
db Nane, 
l.-Baudiß, 
. Alexander auf Kl.⸗Janowitz, 
E Enger auf eu ; 
5 Landſchafts⸗Direktor v. Wille auf Hochkirch, | 


5 Grüttner auf 
Walter auf K 


r Kügler auf Durſchwitz. 
Wirkliche Mitglieder: 39. — 2 außerordl. Mitglieder. 
(Fortſetzung folgt.) 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 5. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. — 


